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E s w a r t e n v i e l e 
EK. Wenn am 20. Januar der neue Präsident 

der Vereinigten Staaten offiziell sein Amt an­
tritt, dann geht es ihm wie einem jungen Arzt, 
der damit rechnet, die neue Praxis gemächlich 
beginnen zu können und der dann zu seiner 
Überraschung das große Wartezimmer schon 
überfüllt vorfindet. Es wird da an „Fällen" und 
Patienten nicht fehlen, die dringend der Hilfe 
und des Eingriffs bedürfen, die Rat und Bei­
stand erheischen. Fast ein ganzes Jahr lief die 
a m e r i k a n i s c h e A u ß e n - u n d I n n e n ­
p o l i t i k infolge der leidigen Begleiterschei­
nungen eines Wahlkampfes und seiner Vorbe­
reitung nur mit stark g e d r o s s e l t e n M o ­
t o r e n . Niemand behauptet, daß der schei­
dende Präsident General Eisenhower etwa 
seine Pflichten vernachlässigt habe. Er stand 
treu auf seinem Posten und sorgte mit seinen 
Mitarbeitern dafür, daß nirgendwo ein ver­
hängnisvoller Stillstand in einer weltpolitisch 
so bewegten Zeit eintrat. Neue große und wirk­
lich entscheidende Entwicklungen aber ' einzu­
leiten sah sich der Mann im Weißen Hause 
nicht mehr befugt. Er bemühte sich — keines­
wegs erfolglos — um das Halten der Stellun­
gen und er hat sich bis zuletzt nicht geschont 
und sich vor unpopulären Entscheidungen ge­
drückt. Der Oberkommandierende im Zweiten 
Weltkrieg ist, wie amerikanische Umfragen er­
geben, auch heute noch der in weiten Kreisen 
populärste Mann. Das besagt sehr viel ange­
sichts der Tatsache, daß acht Jahre im Weißen 
Hause kaum dazu beitragen, eine billige Volks­
tümlichkeit zu erhalten. 

Fragwürdiger Sieg 

In den Tagen, da nun John Fitzgerald Ken­
nedy in so jungen Jahren die vielleicht 
schwerste Bürde der freien Welt auf seine star­
ken Schultern legt, stehen wir in Wirklichkeit 
an einer g r o ß e n W e n d e m a r k e . Man 
darf sicher sein, daß sich der neue Präsident 
der Tatsache erinnert, daß genau hundert Jahre 
vor seinem Amtsantritt ein Abraham Lincoln in 
einer ebenso stürmischen Zeit als Präsident in 
Washington einzog. Wenn heute die USA die 
einzige echte W e l t m a c h t in einer freien 
Welt sind, so haben sie es zuerst und vor allem 
jenem großen Staatsmann zu danken, der 1860, 
stark umkämpft, das Weiße Haus bezog. Nur 
wenige Monate nach seinem Amtsantritt brach 
der amerikanische Bürgerkrieg aus, der die 
Union bis in ihre Grundfesten erschütterte und 
der die Gefahr heraufbeschwor, daß der neue 
junge taat jenseits des Atlantik in z w e i 
H ä l f t e n auseinanderbräche und damit für 
alle Zukunft seinen Weg zur Spitze verbaut 
sä». Auch damals hat es an Ratgebern nicht 
geft llt, die da meinten, man solle doch die 
Südstaaten laufen lassen und ihrem eigenen 
Schicksal überlassen. Abraham Lincoln ent­
schied anders. Er wurde zu keiner Stunde wan­
kend und er besiegelte schließlich am Tage des 
entscheidenden Sieges sogar mit seinem Blut 
die Zukunft seines Vaterlandes. 

In zwei Weltkriegen zeigte sich später, welch 
eine ungeheure Kraft aus freiheitlicher Gesin­
nung hier entstanden war. Die Vereinigten 
Staaten waren in beiden Kriegen am Ende die 
Sieger, aber — und das wi l l immer bedacht 
sein — beide Kriege wirkten sich im Endeffekt 
als eine unerhör te N i e d e r l a g e der m o ­
d e r n e n f r e i h e i t l i c h e n W e l t aus. Man 
hatte Siegespläne aufgestellt, die präzise durch­
geführt wurden, aber man war nicht in der 
Lage, den Sieg zu erhalten und im Sinne der 
Freiheit zu einem Segen für alle Menschen wer­
den zu lassen. 

Ungeheure Aufgaben 

Als George Washington zum ersten ameri­
kanischen Präsidenten gewählt wurde, standen 
ihm für die Erfüllung der neuen Bundesauf­
gaben sage und schreibe hundertzwanzig Be­
amte und Angestellte zur Verfügung. John Ken­
nedy verfügt heute in den Washingtoner Stä­
ben über mehr als z w e i h u n d e r t t a u s e n d 
Bundesbedienstete. Wie überall, vielleicht noch 
s tärker als anderswo, ist der Apparat, ist die 
Verwaltung ins Ungeheuerliche gewachsen. 
Während Washington und sogar noch Lincoln 
wohl alle wichtigen Staatsfunktionäre in der 
amerikanischen Hauptstadt persönlich kannten, 
ist daran bei Kennedy nicht mehr zu denken. 
Er kann froh sein, wenn er dauernd mit den 
eigentlichen Schlüsselfiguren in den Amtern, 
den Forschergremien, den militärischen und zi­
vilen Stäben Fühlung hält. Schon in den Tagen 
Trumans hat man festgestellt, daß ein ameri­
kanischer Präsident physisch kaum mehr in der 
Lage' sei, auch nur alle erforderlichen Erlasse 
und wichtigen Ernennungen — wie es die Ver­
fassung vorschreibt — persönlich zu u n t e r ­
z e i c h n e n . 

Schöpferisch worden! 

Auf den 20. Januar 1961, den Amtsantritt 
des neuen Staatsoberhauptes, haben nicht nur 
alle Amerikaner, nicht nur alle Bürger der 
freien Welt, sondern sogar alle Gegner und 
Gegenspieler der U S A seit langem gewartet. 
Kennedy hat in den letzten Wochen in seinem 

Hause in Florida unmittelbar Gelegenheit ge­
habt, an Hand einer kleinen Auswahl dringen­
der Akten und Vorschläge ermessen zu kön­
nen, w a s von ihm in der Zukunft verlangt 
wird. Wi r unterstellen gern, daß es ihm ge­
lungen ist, eine ganze Reihe sehr beachtlicher 
Persönlichkeiten mit erheblicher Erfahrung in 
p o l i t i s c h e n , m i l i t ä r i s c h e n , w i r t ­
s c h a f t l i c h e n , f i n a n z i e l l e n , s o ­
z i a l e n und k u l t u r e l l e n Angelegenheiten 
als Mitarbeiter zu gewinnen. In den Büchern 
und in den Zeitungsartikeln, die der neue Präsi­
dent in den letzten Jahren geschrieben hat, 
klingt immer wieder der heiße Wunsch dieses 
Mannes durch, aus dem bürokratischen Gehege 
der Verwaltung und der Stäbe zur wirklich 
schöpferischen Arbeit durchzubrechen. Niemand 
zweifelt daran, daß John Kennedy bedeutende 
Pläne für soziale und wirtschaftliche Reformen 
hegt, daß er bestrebt ist, seine sicherlich nicht 
geringe Kraft und seine Kenntnisse auch für 
eine Besserung der weltpolitischen Situation, 
für eine Vers tärkung der Stellung der freien 
Nationen in vollem Umfang einzusetzen. Ge­
rade hier aber haben wir es mit dem E n t ­
s c h e i d e n d e n zu tun. 

Viele verantwortungsbewußte Menschen 
empfinden seit langem ein s t a r k e s M i ß ­
b e h a g e n darüber, daß sich die freie Welt in 
den letzten Jahren mehr und mehr in eine 
negative Position lediglich der Abwehr und 
geistigen Verteidigung gegenüber den eindeu­
tigen Planungen des weltrevolutionären Kom­
munismus und seiner Mitläufer drängen ließ. 
Es hat seinen guten Grund, wenn immer wie­
der betont wird, daß es die christlichen, daß 
es die nicht unterdrückten Völker nicht bei 
einem solchen Standort belassen können. 

Jahrelang hat man nicht nur in Amerika 
hypnotisiert lediglich auf den Wettlauf in der 
militärischen Bewaffnung und auf die immer 
neuen Herausforderungen eines Chruschtschew 
und Mao Tse-tung geblickt und darüber leider 
allzuoft vergessen, daß die stärksten Waffen 
in der Weltgeschichte noch immer die heute oft 
verpönten g r o ß e n I d e e n , die w i r k l i c h 
a u f b a u e n d e n P l ä n e und die m o r a l i ­
s c h e n W a f f e n waren und bleiben. Schon 
die Vorstellung, daß im großen der Lauf der 
Weltpolitik ausschließlich durch die beiden 
echten Weltmächte von heute bestimmt würde, 
daß den anderen nichts anderes übrig bleibe als 
zuzuschauen oder höchstens ein paar unver­
bindliche Hilfestellungen zu geben, ist sehr ge­
fährlich. W i r leben in Wahrheit in einer 
„ W e l t d e s A u f b r u c h s " . Zu den alten 
politischen Faktoren kommen junge, a l l e s i s t 
i m F l u ß und jede Stellung, auch die schein­
bar sicherste, wi l l immer wieder neu errungen 
und behauptet sein. 

Auto . : Edith B ö h m 

Rauhieit an der Angeiapp 

Nicht von Brot allein, 

Werdende 
bankkredite 

Staaten brauchen nicht nur Welt-
und Zuschüsse und Hilfslieferun­

gen, sie brauchen vor allem echte und gute 
Freunde, sie brauchen moralische Hilfe und Bei­
stand. Banken und wirtschaftliche Organisa­
tionen haben eine erhebliche Bedeutung, aber 
sie können im Ringen um die Seelen, im Kampf 

Sowjet-Flottenchef in Pillau 
Oberkommando der roten Marineflieger in Königsberg 

Uber den neuesten Stand der sowjetischen 
Marinestreitkräfte in der Ostsee und vor allem 
in Ostpreußen berichtet die „Neue Zürcher 
Zeitung": 

Die B a l t i s c h e F l o t t e der Sowjetunion 
stützt sich auf zahlreiche Basen des sogenann­
ten Baltischen Militärbezirks, der die Küsten der 
ehemals selbständigen drei baltischen Staaten 
und O s t p r e u ß e n umfaßt. Der stets eisfrei 
zu hallende ehemals deutsche Flottenstützpunkt 
P i l l a u , der durch einen Seekanal mit K ö -
n i g s b e r g verbunden ist, stellt den wichtig­
sten Ostseestützpunkt der Sowjets dar. Hier ha* 
dej Chef der Baltischen Flotte, Vizeadmiral 
O r e I, seinen Sitz. Seine Laufbahn als Unter­
seebootsoffizier wirft ein Licht auf die hohe Be­
wertung, die die Sowjetmarine der Untersee­
bootwaffe zuerkennt. 

Von der Gesamtstärke der Baltischen Flotte, 
die heute 6 K r e u z e r , etwa 7 0 Z e r s t ö r e r , 
1 5 0 U n t e r s e e b o o t e , 260 Schnellboote und 
Unterseebootsjäger einschließt, sind Kreuzer, 
Unterseeboote, Schnellboote und Küstenwach­
schiffe sowie Marineinfanterie in Pillau statio­
niert. 

Zweitwichtigste Marinebasis ist R e v a l mit 
Kreuzern, Zerstörern und Unterseebooten. Au­
ßerdem gibt es dort Marinelandungseinheiten 
und Marinepioniere. Weitere ständige Marine­
basen sind D ü n a m ü n d e , R i g a und L i b a u. 
Sogenannte operative Stützpunkte sind über die 
gesamte sowjetische Ostseeküste verstreut. 

Zu den schweren Streitkräften zählen Kreuzer 
der „Swerdlow-Klasse" von 15 00 0 T o n ­
n e n , die stark bewaffnet sind und eine Ge­
schwindigkeit haben, die nur unwesentlich hin­
ter derjenigen modernster Zerstörer zurückliegl. 
Sie dürften als Rückhalt für Landeoperationen 
oder als Angrifsträger bei Forcierung von 

Durchbrüchen gebaut worden sein. Von hohem 
Kampfwert sind die n e u e n Z e r s t ö r e r der 
„Kotlin"-Klasse, die auf 3000 Tonnen geschätzt 
werden, hohe Geschwindigkeit erreichen und 
starke Flakbewaffnung aufweisen. Die Unter­
seebootflotte der Ostsee, deren Hauptbestand 
für Fernoperationen tauglich ist, soll auch 
Kleinstboote von nur 50 Tonnen mit einem Tor­
pedorohr enthalten, den engen Verhältnissen 
der Ostsee gut angepaßt. Die Gesamtfriedens­
stärke der Baltischen Flotte mit Landeinheiten 
wird einschließlich des Leningrader Militärbe­
zirks, doch ohne Marineluftwaffe, auf 1 60 00 0 
M a n n geschätzt. 

Die Baltische Flotte stellt keine festumrissene 
und isoliert zu betrachtende Einheit dar. Sie 
muß stets im Zusammenwirken mit der sowjet­
russischen E i s m e e r f l o t t e gesehen werden. 
Das Schiffsmaterial dieser Gruppe ist an Ton­
nage gemessen fast ebenso groß wie das der 
Bditischen Flotte. Sie besteht aus 7 Kreuzern, 
50 Zerstörern, 100 Hochsee-Unterseebooten, 
47 Unterseebootsjägern, 94 Minensuchern, 100 
Torpedo- und Kanonenbooten und 150 Lan­
dungsschiffen. Die hohe Zahl der L a n d u n g s ­
b o o t e ist auffällig. Sie könnte bei den weiten 
Anmarschwegen nur Sinn für eine Verwendung 
an der n o r w e g i s c h e n Küste haben. 

Flugzeugträger hält die Sowjetflotte für über­
holt. Daher ist in keiner der russischen Flotten 
einer dieser schwimmenden Flugstützpunkte zu 
finden. Dagegen wird der Luftwaffe im Zusam­
menwirken mit Seestreitkräften von Landbasen 
aus größte Bedeutung beigemessen. 

Das o p e r a t i v e Z e n t r u m d e r L u f t ­
s t r e i t k r ä f t e der Baltischen Flotte liegt in 
K ö n i g s b e r g , wo der Befehlshaber seinen 
Sitz hat. Er kommandiert über weit mehr als 
tausend Marineilugzeugel 

um die V e r w i r k l i c h u n g d e r F r e i h e i t 
und d e s S e l b s t b e s t i m m u n g s r e c h t e s 
f ü r a l l e keine Entscheidungen bringen. Es 
gibt kaum einen Winkel auf dieser Erde, in 
dem man nicht von der freien Welt außen­
politische und wirtschaftliche Hilfe, vor allem 
aber auch schöpferische Ideen und große Vor­
bilder erwartet. Falsche Propheten und 
Schwarmgeister des roten Lagers versuchen 
heute, alle Stellungen nicht nur der Amerika­
ner, sondern auch der anderen freien Völker zu 
unterminieren und die jungen Völker zu ver­
locken, den kommunistischen Verheißungen 
Glauben zu schenken. Wir wissen nicht erst seit 
dem Moskauer Manifest und seit Gromykos 
letzter Rede vor dem Obersten Sowjet, wie 
stark man da drüben damit rechnet, eines Tages 
über Asien, Afrika und das lateinamerikanische 
Gebiet die ganze Welt in die bolschewistische 
Zwangsjacke stecken zu können. 

Wenn der Westen sich von Chruschtschews 
Koexistenzgerede einschläfern ließe, wenn er 
weiter zuwartet und sich zu faulen Kompro­
missen bereitfände, dann müßte es eines Tages 
— zu spät — ein böses Erwachen geben. 

* 
Eine wirklich ungeheure Arbeitslast erwartet 

den neuen Präsidenten der USA. Er hat eine 
Verantwortung zu tragen, deren Schwere sich 
nicht einmal alle Berufspolitiker vorzustellen 
vermögen. Wie einst bei Lincoln, so hängt auch 
bei ihm von der Tatkraft eines Mannes ab, ob 
er a l l e s gewinnt oder ob er a l l e s in Frage 
stellt oder gar verliert. Wir schätzen seinen 
guten Willen, sein redliches Streben nicht ge­
ring ein, aber wir wissen auch, daß die freie 
Welt sich nur behaupten wird, wenn j e d e r 
v o n u n s auch Verantwortung trägt. Den ver­
logenen Scheinwerten des Kommunismus ha­
ben wir echte und edelste Werte entgegenzu­
setzen, wenn wir nur wollen. A n uns liegt es, 
den wahren Frieden zu erzwingen, an uns liegt 
es auch, der g a n z e n M e n s c h h e i t F r e i ­
h e i t , W ü r d e und g l e i c h e s R e c h t z u 
g a r a n t i e r e n . Den dialektischen Materialis­
mus Moskaus und Pekings k a n n man schla­
gen und überwinden, wenn man sich zu den 
ewigen Werten, zum echten Idealismus und zur 
christlichen Verantwortung bekenntl 
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Polnisches Geständnis: 

„Tausende Deutscher 
starben in unseren Lagern" 

hvp. Die in Lens (Frankreich) erscheinende 
exilpolnische Zeitung „Narodowiec" veröffent­
lichte die Zuschrift eines polnischen Flüchtlings, 
in welcher erstmals in einem auslandspolnischen 
Presseorgan die Leiden der deutschen Bevölke­
rung in der Nachkriegszeit und die Verfolgun­
gen geschildert werden, die sie von polnischer 
Seite erdulden mußte. Nicht weniger als 70 v. H. 
aller in der Heimat verbliebenen Oberschlesier 
seien von den Polen in Lager verschleppt wor­
den, woraufhin man sich ihres unbeweglichen 
Eigentums bemächtigt habe. Vor allem wird auf 
das r o t p o l n i s c h e T o d e s l a g e r L a m s -
d o r f hingewiesen. In diesem Lager, wo viele 
Tausende von Deutschen den Tod fanden, seien 
— so wird in dieser Leserzuschrift ausgeführt — 
auch H u n d e r t e v o n F r a u e n u n d K i n ­
d e r n v e r h u n g e r t und unter Qualen umge­
kommen. Die Verhaftungen und Verschleppun­
gen seien mit der „Begründung" vorgenommen 
worden, daß die Oberschlesier während des 
Krieges im deutschen Heere Dienst getan hat­
ten. Diejenigen aber, die auf ihre Höfe zurück­
gekehrt seien, habe man bis aufs Hemd ausge­
plündert. 

Des weiteren teilt der Briefschreiber mit, daß 
die Friedhöfe Oberschlesiens von „Banditen" 
zerstört worden seien. Späterhin habe man die 
Jugendlichen zur rotpolnischen Armee einbe­
rufen, sie dann aber in Arbeitsbataillone ge­
steckt, wobei sie gemeinsam mit kriminellen 
Elementen Zwangsarbeit leisten mußten. 

In dem Betrieb, in dem der polnische Emigrant 
bis zum Jahre 1958 tätig war, hätten „erbärm­
liche Zustände" geherrscht: Korruption und 
Diebstähle seien an der Tagesordnung gewesen. 
Der Briefschreiber habe „diesen Sumpf und 
diese Erniedrigung" schließlich nicht mehr er­
tragen können und sei nach dem Westen ge­
flohen. 

Der „Narodowiec" schreibt hierzu, derartige 
Dinge, wie sie hier geschildert würden, seien 
„tatsächlich i n g a n z W e s t p o l e n v o r g e ­
k o m m e n " , befaßt sich dann aber mit Über­
griffen der polnischen Behörden in der Zwi­
schenkriegszeit gegenüber mißliebigen polni­
schen Gruppen und Personen. 

Der Kanzler 

Max Brauer 
—r. Ende vergangenen Jahres hat der bishe­

rige Hamburger Senatspräsident und Regierende 
Bürgermeister Max Brauer sein Amt als 
Oberhaupt der größten deutschen Hansestadt 
niedergelegt. Brauer, der sich um den 'Wieder­
aufbau des bedeutendsten deutschen Seehalens 
und der Zweimillionenstadt Hamburg außer­
ordentliche Verdienste erworben hat, zeigte auch 
tür die Anliegen der heimatvertriebenen Deut­
schen aus dem Osten stets viel Verständnis. In 
dem Kreise der Ostpreußen ist es unvergessen, 
daß Bürgermeister Brauer bereits auf der ersten 
Ostdeutschen Heimatwoche in Hamburg, am 
14. Mai 1 950, in sehr eindrucksvollen Wor­
ten tür die Wiederherstellung Deutschlands in­
nerhalb der Grenzen von 1 9 37 eintrat. 
Er sagte damals wörtlich: 

„Sie alle haben eine wundervolle 
Heimat ihr eigen genannt und haben diese 
Heimat aufgeben müssen. Die Erinnerung an 
diese Heimat hüten Sie als Ihr kostbarstes Erbe. 
Ich spreche es mit aller Eindringlichkeit aus, daß 
das tragische Problem der Völkerwanderung von 
Millionen Heimatvertriebener nicht nur Ihre 
eigene, sondern auch unsere Sache ist. Es ist 
eine Angelegenheit des internationalen Rechts, 
die nur gelöst werden kann, wenn sich Sieger 
und Besiegte in einer neuen brüderlichen Ge­
sinnung zusammenfinden, um gemeinsam zu 
verhindern, daß auf das Unrecht Hitlers neues 
Unrecht gehäuft wird!' 

Max Brauer betonte weiter in jener Rede, daß 
die einmal in Versailles gezogenen Grenzen der 
Weimarer Republik, die keine Oder-Neiße-
Grenze vorsahen, in künftigen internationalen 
Vereinbarungen wiederhergestellt werden soll­
ten. Er fügte hinzu: 

„ K ö n i g s b e r g ist ebensowenig eine rus­
sische Stadt wie Stettin oder Breslau polnische 
Städte sind. Das braucht in einer neuen freiheit­
lichen und demokratischen Ordnung ganz Eu­
ropas in keiner Weise auszuschließen, daß 
Schiffe aller Flaggen, also auch der russischen 
oder polnischen, die Häfen von Königsberg und 
Steltin anlaufen können.' 

* 
Den damals bestehenden Tendenzen, den ver­

triebenen Ostdeutschen die Auswanderung 
nach Übersee zu empfehlen, ist Bürgermeister 
Brauer, der selbst jahrelang das Emigranten­
schicksal trug, mit allem Nachdruck entgegen-
getreten. Eine Auswanderung sei keine echte 
Lösung, um die Amputation Deutschlands aus­
zugleichen. 

Bei Kriegsende war Bürgermeister Brauer 
amerikanischer Staatsbürger. Als ihn seine Va­
terstadt in einer geradezu verzweifelten Situa­
tion zurückrief, verzichtete er auf die damals 
sehr wertvolle USA-Bürgerschalt und stellte sich 
seiner Heimat zur Verfügung. Es sei mit Nach­
druck darauf hingewiesen, daß der bisherige 
Regierende Bürgermeister in sehr schwerer Zeit, 
nämlich bereits im Februar 1942, in einer gro­
ßen, von Roosevelts Morgenthau-Politikern 
scharl angegriilenen Rede in Amerika mit Nach­
druck betonte, die Deutschen dürften auf keinen 
Fall bei Kriegsende versklavt werden. Er erin­
nerte an das Wort des britischen Ministerpräsi­
denten Altlee, daß es keinen Diklatirieden ge­
ben dürle. Das deutsche Volk dürfe weder 
erniedrigt noch vernichtet oder zer­
stückelt werden. Jeder Gedanke an Vergel-
tung und Strafe müsse aus dem Spiel bleiben. 
Brauer hatte von sich aus betont, nach einem 
Sieg der Alliierten sei es unmöglich, unschuldige 
Millionen zu bestrafen und sie wieder zu S k 1 a -
ven neuer Herren zu machen, wie das 
dann leider durch Potsdam und Jalta geschah. 

Max Brauer wird nach der Neuwahl des Bun­
destages, wie man hört, auch in Bonn wieder 
eine verantwortliche politische Rolle spielen. 

kp. Es ist ein einmaliges Ereignis in der 
deutschen Geschichte, daß am 5. Januar 1961 
der leitende Staatsmann unseres Volkes und 
Vaterlandes i m A m t seinen 85. Geburtstag 
feiern konnte. Die Glückwünsche, die der un­
bestrittene Nestor der großen Politik an die­
sem Tage aus allen Landern der freien Welt 
ebenso wie aus weiten Kreisen der eigenen 
Nation erhielt, bewiesen völlig eindeutig wel­
ches Ansehen der Name Konrad A d e n a u e r s 
heute allüberall genießt und welchen Platz im 
Rate der Völker sich — und damit ja auch 
seinem Volke — der erste deutsche Bundes­
kanzler unserer Tage verschaffen konnte. Von 
der erstaunlichen Vitalität und Frische des 
hochbetagten Staatsmannes haben gerade wir 
Ostpreußen uns im abgelaufenen Jahr sowohl 
am 10. Juli in Düsseldorf und später im Spät­
herbst dann bei einem ungeheuer lebendigen 
Gespräch im kleineren Kreise in Bad Godes­
berg überzeugen können. Daß er im Kreise von 
beinahe 200 000 ostpreußischen Landsleuten am 
Ufer des Rheines sich unmißverständlich zum 
Selbstbestimmungsrecht auch für das deutsche 
Volk bekannte und die feste Hoffnung aus­
sprach, daß uns die stärksten und unüberwind­
lichsten moralischen Waffen unser schönes Hei­
matland wieder zurückgeben würden, werden 
wir nicht vergessen. So gilt denn dem Chef 
der deutschen Regierung auch unser herzlicher 
Gruß am Beginn seines 86. Lebensjahres. Im 
Ringen um Freiheit, unveräußerliches Recht und 
Frieden wird uns der deutsche Kanzler immer 
in der vordersten Linie finden. 

* 
In einer Demokratie kann ein verantwort­

licher Staatsmann, der noch dazu ein sehr 
dynamischer Parteichef durchaus eigenwilliger 
Prägung ist, niemals mit dem einhelligen Bei­
fall a l l e r zu jeder seiner politischen Maß­
nahmen rechnen. Eine Popularität der billigeren 
Art bleibt für ihn zwangsläufig unerreichbar. 
Erst die Geschichte kann sein Gesamtwerk gül­
tig werten. Und da nun — wie wir alle wissen 
— der alte Herr in Bonn gewiß noch keine 
Abschiedsgedanken hegt und seine ganze Kraft 
auch weiter auf einem so entscheidenden Posten 
einsetzen wird, wären Gesamtwertungen heute 
durchaus unangebracht. Mit einem aber dürfen 
wir sicher rechnen: daß auch der historische 
Rückblick die G r ö ß e des Geleisteten durch­
aus zu würdigen wissen wird. Als man am 
15. September 1949 den schon 73jährigen Alt-
Oberbürgermeister von Köln mit einer ganz 
knappen Mehrheit zum ersten Kanzler wählte, 
hat gewiß kaum einer der Männer und Frauen, 
die an diesem Wahlakt teilnahmen, damit ge­
rechnet, daß Konrad Adenauer einmal am 
5. Januar 1961 auf eine nun schon elfjährige 
Amtszeit zurückblicken könne. Damals lagen 
die Stunden der größten Katastrophe in der 
deutschen Geschichte ganz knapp hinter uns 
Wer hätte damals zu hoffen gewagt, daß ein 
gutes Jahrzehnt später bei uns in manchen 
Kreisen schon W o h l s t a n d s probleme in 
Westdeutschland herrschen würden? Wer hätte 
damit gerechnet, daß zu dieser Stunde schon 
wieder die junge Mannschaft des freien 
Deutschlands im Rock einer neuen Bundeswehr 
auf der Wacht für die Erhaltung von Freiheit, 
Frieden und Recht stände? 

Wir wissen alle, was an eigentlich Entschei­
dendem, was an größten Schicksalsproblemen 
— nicht durch unsere Schuld — auch in dieser 

Spanne ungeregelt und ungeordnet blieb. Der 
weltpolitische Horizont, unter defh wir ins Jahr 
1961 eintraten, ist so düster wie je zuvor. Auf 
die großen Gefahren, die uns heute umlauern, 
hat gerade der nun 85jährige Bundeskanzler in 
seiner Weihnachtsansprache erneut mit großem 
Ernst hingewiesen. An Lockungen, durch faule, 
ja tödliche Kompromisse und Preisgaben die 
unerträglichen Nachkriegszustände zu ver­
ewigen, die der Geist der Rache, Vergeltung 
und des Beutemachens schuf, fehlt es nicht. 
Man spekuliert da drüben auf Unentschlossen-
heit, Mattherzigkeit und bedrohlich gewachse­
nen Egoismus jener, die über dem eigenen 
Wohl nur allzu schnell die großen gemein­
samen Anliegen zu vergessen pflegen. Man 
verdächtigt alle, die daran mahnen, daß ohne 
ein d e u t s c h e s S e l b s t b e s t i m m u n g s ­
r e c h t , daß ohne eine W i e d e r h e r s t e l ­
l u n g d e r v o l l e n F r e i h e i t für die 
ganze Menschheit kein dauernder Friede ge­
schaffen werden kann, des „Revanchismus". 
Man bemüht sich, die unüberwundene N o t 
Deutschlands zu verkleinern und zu leugnen, 
mit planmäßig verfälschten Bildern eines an­
geblichen Wunders zu tarnen. Täuschen wir 
uns nicht: die Stunde der g r o ß e n P r ü ­
fung der S e e l e n und C h a r a k t e r e 
ist gekommen. Und etwas von der Zähigkeit 
und Entschlossenheit, die den alten Herrn in 
Bonn immer kennzeichnete, werden wir alle 
brauchen, wenn wir welter vorankommen wol­
len zum großen Endziel der Rückgewinnung 
unserer von fremden Mächten besetzten Hei­
mat, zur echten Wiedervereinigung ganz 
Deutschlands in Freiheit. 

Neue Männer, junge Kräfte betreten die 
Bühne der großen Weltpolitik. Es mag wunder­
bar und seltsam klingen und ist doch wahr: 
als John Fitzgerald K e n n e d y , der neue 
Lenker der amerikanischen Geschicke, 1917 ge­
boren wurde, berief die Stadt Köln 1917 den 
41jährigen Konrad Adenauer zum Oberbürger­
meister! Im gleichen Jahr wurde er Mitglied 
des Preußischen Herrenhauses. Vor genau 
v i e r Jahrzehnten übernahm der gleiche Mann 
das Präsidium des neugeschaffenen Preußischen 
Staatsrates. 

Fast anderthalb Generationen trennen also 
altersmäßig den deutschen Kanzler und den 
jungen amerikanischen Präsidenten, und doch 
stehen beide Männer vor der gleichen großen 
Aufgabe: für einen gerechten Frieden der Welt, 
für die Freiheit und das unteilbare Recht zu 
kämpfen. E r f a h r u n g und Erkenntnis des 
Alters, T a t k r a f t und ungebrochener Mut 
der Jugend, die haben auch in der Vergangen­
heit schon oft genug in entscheidenden Stun­
den der Menschheit einen guten Zusammen­
klang ergeben. Alles Streben und Wollen des 
Staatsmannes aber bleibt vergebens, wenn es 
nicht getragen wird von der Hingabe, der 
Opferbereitschaft und der Entschlossenheit ver­
antwortungsbewußt handelnder Völker. Hören 
wir noch einmal das Kanzlerwort in Düsseldorf: 

„Denken Sie daran, daß solche Katastrophen, 
die sich in der Welt lange vorbereitet haben, 
auch lange Zeit brauchen, um abzuklingen! 
Seien wir aber doch alle davon Uberzeugt, daß 
d 1 e Güter, die wir als Güter wirklich ansehen, 
die Güter, die für uns das Leben allein men­
schenwürdig machen, F r i e d e und F r e i ­
h e i t , die s t ä r k s t e n W a f f e n in der 
ganzen Welt sind!" 

Zu echten Gesprächen immer bereit 
Kp. Einen „Draht nach Warschau" fordert der 

unseren Lesern hinreichend bekannte Leitartikler 
des „Rheinischen Merkur", Paul Wilhelm Wen­
ger, in einem Artikel, in dem er sich schon im 
„Vorhof der deutsch-polnischen Versöhnung" 
wähnt. Wenger, der seinerzeit bekanntlich eine 
höchst fragwürdige „nordöstliche Föderation" 
zusammen mit einer „Donau-Föderation" als 
Lösung der Probleme der Ostgrenzen empfahl, 
ist diesmal scheinbar bescheidener. Er empfiehlt 
„zu unserem eigenen Heil" verstärkte Kultur-
und Wirtschaftsbeziehungen zum heutigen Po­
len und propagiert unter anderem die Gründung 
eines selbständigen deutschen Kulturinstituts 
in Warschau nach dem Modell ähnlicher Ein­
richtungen in Rom. Den merkwürdigen Besuch 
des Kruppschen Generalbevollmächtigten Bert­
hold Beitz beim r o t p o l n i s c h e n R e g i m e 
möchte er als Zeichen gewertet wissen, daß man 
in Warschau „trotz vielen Fehlschlägen" nach 
wie vor bereit sei, die Beziehungen in geeigne­
ter Form aufzunehmen. Er meint aber die 
Außenpolitik der Bundesrepublik sei vor die 
Frage gestellt, ob sie das „fluchbeladene Erbe 
der preußisch-russischen Teilungspolitik (!), an 
welcher Preußen starb" nicht durch eine neue 
deutsche Politik ersetzen will . Es fehlt dabei — 
was bei Wengers Grundanschauung nicht ver­
wundern kann — wiederum nicht an historisch 
falschen Deutungen der Bismarckschen Politik 
gegenüber Polen und Rußland. 

* 
Soweit ist allerdings heute auch schon Herr 

Wenger, daß er offen zugibt, daß bei den Tei­
lungen Polens, R u ß l a n d i m m e r d e n L ö ­
w e n a n t e i l einkassierte. Während das Za­
renreich 483 000 Quadratkilometer Polen „ein­
gemeindete", entfielen damals auf Osterreich 
und Preußen nur etwa 276 000 Quadratkilometer. 
Der russische Imperialismus erbte „also schon 
damals zwei Drittel des polnischen Territo­
riums*. Zwei e n t s c h e i d e n d e T a t b e ­
s t ä n d e werden auch heute noch von Wenger 
v e r s c h w i e g e n : 

I. Befand sich Polen damals in einem für ganz 
Europa gefährlichen geradezu a n a r c h i ­
schen Zustand; von irgendwie normaler Ge­
setzgebung oder ordentlicher Staatsverwaltung 
konnte in den Tagen des polnischen Reichstages 
des .liberum veto" nicht mehr die Rede sein. 

2. Hätten sich das Preußen Friedrichs des Gro­
ßen und das Österreich Maria Theresias gewei­
gert, einen Vertrag mit Rußland zu schließen, 
so hätte das Zarenreich in den Jahren des Sie­
benjährigen Krieges ganz Polen und auch alle 
deutsch besiedelten Randgebiete schon damals 
„einkassiert". Kosaken und russische Grena­
diere wären dann in deutsche Ostseestädte ein­
gezogen und hätten Garnisonen bis etwa nach 
Landsberg an der Warthe erhalten. 

Ein echtes freundschaftliches Gespräch mit 
unserem p o l n i s c h e n N a c h b a r v o l k ist 
von uns heimatvertriebenen Ostdeutschen zu je­
der Stunde begrüßt und bejaht worden. Wir 
haben Jahrhunderte in guter Nachbarschaft auch 
mit den Polen gelebt und deutsche Menschen 
haben nicht wenig zu dem beigetragen, was in 
Polen an Autbau geschah. Wenn Herr Wengei, 
der als ein bewußt christlicher Politiker gewer­
tet werden will, nun allerdings die kommunisti­
schen Statthalter Moskaus laufend als die 
„ p o l n i s c h e R e g i e r u n g " bezeichnet, und 
wenn er für verstärkte Beziehungen nicht etwa 
zum versklavten polnischen Volk, sondern "zu 
den B e f e h l s e m p f ä n g e r n d e s K r e m l 
eintritt, dann muß er daran erinnert werden, 
daß er hier auf völlig falschem Wege ist. 

Weder Moskau noch seine Filiale in Warschau 
haben bisher auch nur die geringsten Anzeichen 
dafür erkennen lassen, daß man an echter Ver­
söhnung, an einem wirklichen Gespräch mit den 
Deutschen interessiert Ist. Die Hetze gegen 
Deutschland schlechthin wird kaum irgendwo 
rücksichtsloser und verlogener betrieben als in 
jenen Kreisen, mit denen Herr Wenger ins Ge­
spräch kommen möchte. 

Niemand von uns hat dem polnischen Volk 
Forderungen gestellt, die auf Kosten wirklich 
polnischer Interessen finanziert werden müßten. 
Die Polen haben immer wieder in ihrer Ge­
schichte für sich das S e l b s t b e s t i m 
m u n g s r e c h t verlangt und mehriach auch zu­
gebilligt erhalten. Leider war allerdings War­
schau bis heule nicht bereit, nun auch dem deut­
schen Nachbarn und den Menschen aus den 
heute polnisch besetzten urdeutscoen Provinzen 
ein gleiches Recht zuzubilligen. 

V o n W o c h e z u W o c h e 
Bundespräsident Heinrich Lübke verwies in sei­

ner Silvesteranspradie auf die Tatsache, daß 
„hinter den lichtüberfluteten Fassaden un­
seres Wohlstandes noch viel harte Not auf 
Linderung wartet". In der gleichen Ansprache 
setzte sich der Bundespräsident für einen 
fairen Wahlkampf ein. 

Einem Herzinfarkt erlegen ist unmittelbar nach 
seiner Silvesterpredigt der Erzbischof von 
München-Freising, Joseph Kardinal Wendel. 
Kardinal Wendel war 59 Jahre alt. 

Die Lohntarife der Bauwirtschaft wurden von 
der Gewerkschaft Bau, Steine und Erden zum 
31. März gekündigt. 

Auf 274 Milliarden Mark ist das Sozialprodukt 
der Bundesrepublik 1960 gewachsen. Dabei 
hat das Angebot an Gütern und Leistungen 
um etwa acht Prozent zugenommen. 

405 politische Urteile fällton im Jahre 1960 die 
„Volksrichter" in der sowjetisch besetzten 
Zone, wobei Bewohner der SBZ aus politi­
schen Gründen zu Zuchthaus- oder Gefäng­
nisstrafen von insgesamt 1249 Jahren ver­
urteilt worden sind. 

Einhundert Fabriken will die Sowjetunion auf 
Kuba errichten. Ferner sollen die Sowjets 
Fachleute schicken, die auf der Insel nach 
Eisenerz- und Ölvorkommen suchen sollen. 
Ein entsprechender Vertrag ist bereits in 
Moskau unterzeichnet worden. 

Zweieinhalbmal so groß wie das Gelände der 
Weltausstellung in Brüssel soll der Platz in 
der Nähe von Moskau sein, den die Sowjet­
union für die Weltausstellung 1967 bereit­
stellen wil l . 

Drastische Lebensmittelkürzungen als Folge der 
Naturkatastrophen 1960 kündigte Radio Pe­
king für die Bevölkerung Rotchinas an. Rund 
sechzig Millionen Hektar Ackerland seien 
von den Katastrophen betroffen worden. 

„Alle guten Wünsche" übermittelten der so­
wjetische Ministerpräsident, Chruschtschew, 
und das sowjetische Staatsoberhaupt, Bre­
schnew, zum Jahresanfang dem Bundespräsi­
denten Lübke, Bundeskanzler Adenauer und 
der „Bevölkerung der Bundesrepublik". 

Der Interzonenhandel wird auch in diesem 
Jahr fortgeführt. Auf eine entsprechende Ver­
einbarung einigten sich in West-Berlin die 
Beauftragten der Bundesrepublik und der 
sowjetisch besetzten Zone. 

—DAS POLITISCHE BUCH— 
Rudol f A m e l u n x e n : E h r e n m ä n n e r und H e x e n ­

meis ter . G ü n t e r O l z o g V e r l a g , M ü n c h e n . 220 
Sei ten, 16,80 D M . 

Dr . Rudo l f A m e l u n x e n , der letzte O b e r p r ä s i d e n t 
der p r e u ß i s c h e n P r o v i n z W e s t f a l e n u n d der erste 
M i n i s t e r p r ä s i d e n t des neugeschaffenen Landes N o r d ­
rhe in -Wes t f a l en ist sicher eine sehr kan t ige p o l i t i ­
sche P e r s ö n l i c h k e i t aus dem Lande der R o t e n Erde . 
D i e Er inne rungen dieses ka tho l i schen P o l i t i k e r s ha­
ben sicher i n v i e l e r B e z i e h u n g eine erhebl iche B e d e u ­
tung. G r o ß w a r der K r e i s der M ä n n e r , denen A m e ­
lunxen nahegestanden hat. Es se ien h ie r u . a. unser 
o s t p r e u ß i s c h e r Landsmann , der f r ü h e r e p r e u ß i s c h e 
M i n i s t e r p r ä s i d e n t Ot to B r a u n , der g r o ß e S o z i a l p o l i t i ­
ke r K a r l Sonnenschein , ferner K o n r a d A d e n a u e r , 
H e i n r i c h B r ü n i n g , K a r l S e v e r i n g u n d der f r ü h e r e 
p r e u ß i s c h e Ju s t i zmin i s t e r H u g o A m Zehnhof f ge­
nannt. A u c h den Bischof v o n E r m l a n d , Dr . A u g u s t i n u s 
B l u d a u u n d den O b e r p r ä s i d e n t e n v o n Ba tock i kann te 
er gut. D e r v e r d i e n s t v o l l e Rechts lehrer aus dem soz ia ­
l i s t i schen Lager , Radbruch, hat auf A m e l u n x e n e inen 
g r o ß e n Einf luß a u s g e ü b t . D ie Le i s tungen A m e l u n x e n s 
i n d e n entsetzl ichen J a h r e n der Ka tas t rophe für e i n 
v ö l l i g z e r s t ö r t e s L a n d b l e i b e n unvergessen . D i e H e r ­
kunft aus e iner F a m i l i e s t r e n g g l ä u b i g e r K a t h o l i k e n , 
d ie i n den J a h r e n des K u l t u r k a m p f e s u n d v i e l l e i ch t 
schon f r ü h e r P r e u ß e n recht k r i t i s ch g e g e n ü b e r s t a n d e n , 
is t w o h l die Ursache mancher recht bedauer l icher F e h l ­
u r te i l e ü b e r das w i r k l i c h e P r e u ß e n . D e n v o n i h m auf­
ges te l l ten Satz, die M e n s c h e n i n P r e u ß e n se ien 
„ s t u m p f e Un te r t anen" gewesen, i m p r e u ß i s c h e n „Po l i -
zeistaat" h ä t t e n K a s e r n e n u n d Schulen geherrscht, 
w i r d v o m A u t o r i n W i r k l i c h k e i t selbst w ide r l eg t . E i n 
Staat, i n dem neben den v o n A m e l u n x e n ve r eh r t en 
F r e i h e r r n v o m S te in e in Ha rdenbe rg , e in S a v i g n y , 
e in F r e ihe r r v o n Schön, e in F r e i h e r r v o n V i n c k e , e in 
Scharnhorst u n d G n e i s e n a u G r o ß e s l e i s t en k o n n t e n , 
wide r l eg t schon i n sich die v o n Ressent iments ge­
ladene V e r d ä c h t i g u n g . W e n n A m e l u n x e n die „ s t r e n g e 
Schule" v o n 1900 tadelt, so so l l te e in so umfassend 
gebi lde ter M a n n doch nicht vergessen , d a ß es damals 
an den Schulen Englands , F rankre ichs und anderer 
L ä n d e r auch nicht gerade sehr z a r t f ü h l e n d zug ing , und 
d a ß auf der anderen Seite nachweis l i ch gerade an 
p r e u ß i s c h e n Schulen ganz he rvor ragende und ü b e r a u s 
menschliche P ä d a g o g e n t ä t i g waren . Der U m g a n g mit 
Ot to B r a u n u n d anderen p r e u ß i s c h e n S t a a t s m ä n n e r n 
sol l te Rudo l f A m e l u n x e n be lehr t haben , w i e v i e l e po­
s i t ive W e r t e dieser Staat v o r und nach 1918 in sich 
barg. Schl ießl ich ist i n dem angebl ich so pol izeis taat­
l ichen und s tarren P r e u ß e n H e r r A m e l u n x e n selbst 
mi t 38 J a h r e n zum R e g i e r u n g s p r ä s i d e n t e n v o n M ü n ­
ster ernannt w o r d e n ! r. 

H e r a u s g e b e r : Landsmannschaft O s t p r e u ß e n <• V 

C b e t r e d a k t e u r : Ei te l Kape r , zugleich verant­
wor t l ich für den pol i t i schen T e i l Für den ku l t u r e l l e r 
und heimatgeschichtl ichen T e i l : E r w i n Scharfeoorth 
Fü r Soziales , Jugendfragen und Un te rha l tung : Ruth 
M a r i a Wagner . F ü r landsmannschaft l iche Arbe i t und 
B i l d e r : Joach im P i e c h o w s k i 

V e r a n t w o r t l i c h für den A n z e i g e n t e i l : K a r l Arnd t 
(Sämt l ich in Hamburq . ) 

Unver l ang te E insendungen unter l iegen nicht de i 
r edak t ione l l en H a l t u n q . (ü i die R ü c k s e n d u n a wfrd 
Porto erbeten. 

Das O s t p r e u ß e n b i a t t ist da» O r g a n der Landsmann­
schaft O s t p r e u ß e n und erscheint w ö c h e n t l i c h zur In­
format ion der M i t g l i e d e r des F ö r d e r e r k r e i s e s der 
Landsmannschaft O s t p r e u ß e n . 

A n m e l d u n g e n nehmen lede Postanstalt und die 
Landsmannschaft O s t p r e u ß e n entgegen. M o n a t l i c t 
1.50 D M 

Sendungen für Schr i f t le i tung, G e s c h ä f t s f ü h r u n g und 
A n z e i g e n a b t e i l u a g . (24al H a m b u r g 13. Pa rka l l ee 84'86. 
Telefon: 45 25 41/42 Postscheckkonto N r . 907 00 (nur 
für Anze igen) 
Druck: G e r h a r d Rautenberg, (23) Leer 
(Os t l r i e s l and l . N o T d e r s t r a ß e 29/31. R u h 
Leer 42 88 

Auflage über 125 000 
Zur Zelt Ist Preisliste 10 gültig. 
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„Unsere Heimat wird mehr und 
mehr zur Wüste", schrieb ein Lands­
mann, der als Spätaussiedler aus 
der Heimal gekommen ist und uns 
zwei dickleibige Alben übergab, aus 
denen wir diese Bildseite zusam­
mengestellt haben. Diese Fotos aus 
den beiden Städten und Kreisen 
Lotzen und Mohrungen könnten 
überall in Ostpreußen aulgenom­
men worden sein, denn überall ist 
es das gleiche: die einstmals blü­
hende Provinz vegetiert dahin, in 
den Dörfern auf dem Lande noch 
mehr als in dieser oder jener Stadt. 
Die Unfähigkeit rotpolnischer Funk­
tionäre und die Willkür ihrer kom­
munistischen Mitläufer bestimmen 
das System der „Verwaltung", das 
heute angewandt wird. Dafür einige 
sehr bezeichnende Beispiele aus 
dem Kreise Mohrungen: 

• Kürzlich wurde eine landwirt­
schaftliche Produktionsgenossen­
schaft aulgelöst. Durch Losentscheid 
erhielt ein polnischer Neubauer 
ein Weizenfeld von beachtlichen 
Ausmaßen. Der Pole lehnte ab; das 
Feld war ihm nicht gut genug. Als 
der angestrebte Tausch mißlang, 
ließ er seinen neuen Besitz unbe­
arbeitet liegen. 

• In Güldenboden stürzte 
das Saaldach der Gastwirtschaft 
Berg ein. Man war vordem weder 
in der Lage noch willens gewesen, 
die erforderlichen Reparaturarbei­
ten vorzunehmen. 

• An den meisten Häusern und 
Ställen in den Landgemeinden feh-

len Dachziegel. Viele Fenster wer­
den mit Tannengrün zugesteckt. 

• Die Garten- und Straßenzäune, 
die nicht verfaulen, werden im Win­
ter kurzerhand Stück für Stück her­
ausgerissen und verfeuert. 

• Gefallenendenkmäler und viele 
Grabsteine wurden umgestürzt. 
Man läßt das Unkraut mannshoch 
wuchern und über den Gedenkstät­
ten der Toten zusammenwachsen. 

* 
Die Fotos auf dieser Seite zeigen 

nebenstehend einen Blick auf die 
Königsberger Straße in Lätzen (in 
Richtung Kanal) und links darunter 
Motive aus der Stadt und dem 
Kreise Mohrungen und rechts aus 
dem Kreise Lotzen. 

Links von oben nach unten: 
ein Blick aul den Bahnsteig Moh­
rungen; die restlichen Trümmer des 
Mohrunger Landratsamtes-, die 
Stelle, aul der der Saal vom Hotel 
Reichshof einstmals gestanden hat; 
die Narienmühle, heute 
Fischbrutanstalt. 

Rechts von oben nach unten: die 
ehemalige Bahnlinie von Lotzen 
nach Arys mit der gesprengten 
Brücke bei Eisenwerk; ein ty­
pisches Bild aus D a n k f e I d e : 
auf den Trümmern des zerstörten 
Hauses von A. Baldzuhn wuchert 
das Gestrüpp; so sieht heute die um 
1480 erbaute evangelische Kirche 
zu M i 1 k e n aus, die eine der älte­
sten Masurens ist; der Bahnhof in 
Eisenwerk — nach wie vor zer­
stört. 
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W i r f o r d e r n G e r e c h t i g k e i t ! 

In der letzten Sitzung des Bundestages ist die 
13. Novelle zum Lastenausgleich, die im Entwuri 
den Parteien durch den Lastenausgleichsausschuß 
des Gesamtverbandes der Vertriebenen über­
reicht und die dann von den einzelnen Parteien 
mit Abweichungen übernommen wurde, beraten 
worden. Hierbei muß mit Bedauern festgestellt 
werden, daß — wie oft bei Vertriebenendebat-
ten — diese Beratung vor einem beinahe leeren 
Haus erfolgte. Ähnlich war es bei der Presse, es 
soll nur etwa ein Dutzend Pressevertreter auf 
der Pressetribüne anwesend gewesen sein. 

tn der Ausgabe vom 17. Dezember der Tages­
zeitung „Die Welt" wird u. a. als Schlagzeile 
unter der Überschrift „Alle Parteien wollen den 
Lastenausgleich verbessern" folgendes berichtet: 
„Aus dem Lastenausgleichsfonds wurden bisher 
37 Milliarden gezahlt!" Man muß sich immer nur 
wundern, daß derartige Zahlen an die Öffentlich­
keit gebracht werden. Dadurch werden Leistun­
gen vorgetäuscht, die den Vertriebenen in Wirk­
lichkeit gar nicht zugute gekommen sind. Wenn 
man sich der Mühe unterzieht, den Artikel der 
„Welt" bis zum Schluß durchzulesen, so kommt 
man auf die richtigen Zahlen, die tatsächlich bis­
her als Hauptentschädigung in die Hand von 
Vertriebenen gelangt sind. Das Drum und Dran 
in diesen 37 Milliarden sind in der Hauptsache 
Sozialleistungen, die anderswie hätten auch aul­
gebracht werden müssen, denn an Hauptentschä­
digung sind nach diesem Bericht in der „Welt" 
bisher nur 1,4 Milliarden ausgezahlt worden! 

M i t t e l f ü r d e n L a s t e n a u s g l e i c h 

Bevor zu den einzelnen Positionen Stellung 
genommen wird, die das Wesen der 13. Novelle 
ausmachen, wird es richtig sein, einmal einen 
Gesamtüberblick über das Aufkommen der Mit­
tel für den Lastenausgleich grundsätzlich zu 
geben: 

Die ursprüngliche Konzeption des Lastenaus­
gleichsgesetzes — 1952 — ging davon aus, daß 
die nach Inkrafttreten des Gesetzes voraussicht­
lich zu erwartende Vermögensmehrung der Ge­
samtbevölkerung dem Ausgleichsfonds in der 
Weise zugute kommen sollte, daß die g e -
s a m t e Vermögenssteuer seitens der Länder 
dem Ausgleichsfonds zur Verfügung gestellt 
werden sollte. Mit dem Erlaß des 8. Änderungs­
gesetzes zum LAG im Frühjahr 1957 ist die 
Heranziehung des gesamten Vermögenssteuer­
aufkommens für den Ausgleichsfonds dahin­
gehend geändert worden, daß die Länder bis 
zum Rechnungsjahr 1978 nur noch einen Zuschuß 
in Höhe von 25 Prozent ihrer Aufkommen an 
Vermögenssteuer im jeweiligen Rechnungsjahr 
als Zuschuß dem Ausgleichsfonds abzugeben 
haben. Bund und Länder haben gleichzeitig dem 
Ausgleichsfonds gegenüber einen Garantiebe­
trag von 2,5 Milliarden DM bis zum Jahre 1966 
übernommen, der jeweils um 50 Millionen DM 
absinkt. Die Beteiligung des Bundes beträgt hier 
Vi, die der Länder '/». Für das Rechnungsjahr 
1961 bedeutet dieses in Zahlen ausgedrückt 

Zuschuß der Länder nach § 6 Abs. 2 
25 % der Vermögenssteuer 375 Mio. DM 
Garantiebetrag der Länder 
(2/3 des Garantiebetrages 
des § 6 Abs. 3) 212 Mio. DM 

Eine Stellungnahme zur 13. Novelle 
Erlaß des Gesetzes im Jahre 1952 erlitten hat? 
Glaubt man, daß — um nur ein Beispiel heraus­
zugreifen — bei der Unterhaltshilfe die Erhö­
hung um 6 DM pro Monat (sprich: 20 Pfennig pro 
Tag!) eine Verbesserung bedeutet? 

Betrachtet man die gesamte 13. Novelle, so 
muß man zu dem Schluß kommen, auch wenn 
derselben zugestimmt wird, daß eine tragbare 
Regelung bei den wesentlichen Punkten, die die 
Vertriebenen im Interesse der heimatlichen Ver­
mögenssubstanz erwarten, nicht erfolgen wird. 

H a u p t e n t s c h ä d i g u n g 
A l t e r s v e r s o r g u n g u n d S t i c h t a g 

Der V o r s t a n d d e r L a n d s m a n n ­
s c h a f t O s t p r e u ß e n hat sich in den bei­
den letzten Sitzungen mit dem Problem der 
13. Novelle befaßt und ist zu der Ansicht ge­
kommen, daß vorrangig die Probleme 

• der Hauptentschädigung 
• der Altersversorgung 
• des Stichtages 

zu lösen sind. 
Der Vorstand der Landsmannschaft Ostpreu­

ßen war einhellig der Meinung, daß bei der 
Hauptentschädigung eine Generalbereinigung 
des § 246 LAG anzustreben ist. Er glaubt nicht, 
daß der vorgeschlagene Weg mit der Anhebung 
der Einheitswerte und der Skalenverbesserung 
im § 246 LAG der richtige ist. Er ist der Ansicht, 
daß, wenn Gerechtigkeit gegenüber allen Ver­
triebenen walten soll, bei Anhebung der Ein­
heitswerte nur noch mehr Ungerechtigkeiten 
entstehen. Er glaubt, daß nur durch eine Ände­
rung des § 246 LAG in seiner Grundkonzeption 
diesen Dingen abgeholfen wird, und zwar in der 
Weise, daß die g e s a m t e n - G e l d m i t t e l , 
die für die Hauptentschädigung in der 13. No-

insgesamt: 587 Mio. DM 

Demgegenüber wird das Aufkommen an Ver­
mögenssteuer für das Rechnungsjahr 1961 auf 
1500 Millionen DM geschätzt. Der Verlust, der 
beim Ausgleichsfonds auf Grund dieser Ände­
rung über die Abführung der Vermögenssteuer 
entsteht, beträgt somit allein für das Rechnungs­
jahr 1961 = 913 Millionen DM. Dieses wären 
die Mittel, die aus der Öffentlichen Hand nach 
dem 8. Änderungsgesetz dem Ausgleichsfonds 
zufließen, und man muß hier mit aller Deutlich­
keit einmal sagen, daß die Vermögenssteuerab­
gaben der Länder eine geringfügige Beteiligung 
der Vertriebenen für ihre Arbeitsleistung nach 
der Vertreibung im Bundesgebiet bedeutet. 
Außerdem könnte man mit Fug und Recht sagen, 
wenn die gesamte Vermögenssteuer dem Aus­
gleichsfonds verblieben wäre, hätten wir ein 
Quentchen Anteil am Wirtschaftswunder für 
den Ausgleichsfonds gehabt. 

Es ist unverständlich, daß diese Dinge bisher 
seitens des Gesamtverbandes überhaupt nicht 
beachtet wurden. Dem Gesamtverband ist hier­
bei der Vorwurf nicht zu ersparen, daß diese 
Dinge seinerzeit nicht so in der Öffentlichkeit 
publiziert wurden, wie es hätte geschehen müs­
sen, und daß der Gesamtverband und alle Ver-
triebenenverbände sich gegen diese Maßnahme 
nicht gewehrt haben. Seitens des Lastenaus­
gleichsausschusses des Gesamtverbandes ist 
festgestellt worden, daß im Ausgleichsfonds er­
hebliche Reserven vorhanden sind, die für den 
Ansatz im Gesetz bisher nicht beachtet worden 
sind. Die Einnahmen des Ausgleichsfonds sollen 
angeblich 3 Milliarden zu niedrig und die Aus­
gaben 4 Milliarden zu hoch geschätzt worden 
sein, so daß aus dieser Schätzung allein zusätz­
liche Reserven von 7 Milliarden DM vorhanden 
sein müßten. 

Rechnet man zu dieser Summe noch den Ver­
lust hinzu, den der Ausgleichsfonds durch das 
8. Änderungsgesetz mit einer Beteiligung der 
Länder von 25 Prozent statt 100 Prozent des 
Aufkommens aus der Vermögenssteuerabgabe 
erleidet, so kann man, ohne die Dinge zu über­
treiben, zu einer Fehlschätzung oder zu Minder­
einnahmen des Ausgleichsfonds von 10 bis 11 
Milliarden DM kommen. 

Warum bringt man nicht endlich den Mut auf, 
einmal im Interesse der Vertriebenen diese ne­
gativen Fehlschätzungen zu beseitigen und die 
Hauptentschädigung und die Altersversorgung 
darauf aufzubauen? Wird es nicht so sein, wenn 
der Bundestag den Vorschlägen des Lastenaus-
gleichsauschusses des Gesamtverbandes folgt, 
daß die rein geldliche Verbesserung in der 
Hauptentschädigung kaum den Kaufkraft­
schwund abfangen wird, den die D-Mark seit 

velle verwendet werden sollen, a n t e i l ­
m ä ß i g j e d e r S c h a d e n s g r u p p e z u ­
g e f ü h r t w e r d e n s o l l e n , bei der eine 
Degression innerhalb des § 246 L A G beginnt. 
Bei der Abgabenseite ist man ja von der gleich­
mäßigen Behandlung, ob kleine oder größere 
Vermögen, auch nicht abgewichen. 

Die Einheitswerte bzw. Ersatzeinheitswerte 
werden nur als Mittel angesehen, die einzelnen 
Vermögensschäden wertmäßig zueinander abzu­
grenzen. Würde man den vorgeschlagenen Weg 
der Einheitswerte weiter verfolgen, so würde 
man auf diesem Gebiet nur ins Schwimmen kom­
men. Auf die einzelnen Dinge soll hier nicht 
weiter eingegangen werden, aber der Vorstand 
der LO ist der Meinung, daß der vom Gesamt­
verband sowie einigen Parteien vorgeschlagene 
Weg nicht der richtige ist. 

Hierzu wäre einmal ein Beispiel am Platze, 
um den § 246 L A G aus einer anderen Sicht zu 
beleuchten, wie es schon des öfteren hier im 
Ostpreußenblatt erfolgt ist: Ein Vertriebener 
hatte neben einem RM-Vermögensverlust, der 
bei 450 000 R M liegt, ein Girokonto von 150 000 
RM. Diese 150 000 werden auf 6,5 Prozent abge­
wertet, kommen in die entsprechende Skala des 
§ 246 L A G hinein, und wenn man sich dann den 
Schaden genau besieht, bekommt der Geschä­
digte für diese 150 000 RM wahrscheinlich nicht 
eine D M mehr, oder, wenn das Zahlenspiel es 
zuläßt, daß er von der Schadensgruppe 48 zu 
49 springt, 2100 D M mehr. Einem Nichtvertrie-
benen, der neben sonstigem Vermögen ein Giro­
konto von 150 000 R M hatte, wurden diese 
150 000 R M auch auf 6,5 Prozent umgewertet und 
sofort zur Verfügung gestellt. Hätte er die sich 
daraus ergebende Summe gegen 6 Prozent Zinses­
zins auf die Bank gegeben, so würden im Jahre 
1979 für diesen Betrag etwa 57 000 D M heraus­
kommen. 

Die Altersversorgung 
der ehemal igen S e l b s t ä n d i g e n 

Bei der A l t e r s v e r s o r g u n g d e r e h e -
m a l s S e l b s t ä n d i g e n glaubt der Vorstand 
der LO zwei Wege vorschlagen zu müssen: 

• Wegfall der Anrechnung der Unterhalts­
hille auf den Grundbetrag 

• Die Altersversorgung für diejenigen Ver­
triebenen, die bisher Unterhaltshilfe und 
Entschädigungsrente erhalten, so umzuge­
stalten, daß diejenigen Geschädigten, die 
hohe oder höhere Vermögenswerte verlo­
ren haben, auch eine andere Versorgung 
auf diesem Gebiet erfahren. 

Die Fälle der Unterhaltshilfeempfänger, die 
höhere Vermögensverluste erlitten haben, dürf­
ten 10 Prozent der gesamten Unterhaltshilfe­
empfänger nicht überschreiten. Eine bessere Re­
gelung für diesen Personenkreis läßt sich nur er­
reichen durch die Anwendung der Tabelle des 
§ 246 LAG, Abs. 2, in dem Unterhaltshilfesätze 
in § 267 (Einkommenhöchstbetrag) und § 269 
(Höhe der Unterhaltshilfe) von 140 DM in meh­
reren Abstufungen in Tabellenform angegeben 
sind. 

Schadensgruppe 
Schadensbetrag 

1 bis 5 000 RM 
6 bis 10 000 RM 

17 bis 40 000 RM 
28 bis 100 000 RM 
43 bis 300 000 RM 
57 bis 1 000 000 RM 

Unterhaltshilfesatz 
140 DM 
220 DM 
300 DM 
400 D M 
500 D M 
650 D M 

Für diejenigen Vertriebenen, die nach der 
Vertreibung als ehemals Selbständige eine un­
selbständige Tätigkeit in der Bundesrepublik 
aufgenommen haben, müßte, auf lange Sicht ge­
sehen, die Altersversorgung außerhalb des La-
stenausgleichgesetzes geregelt werden, denn 
seit 15 Jahren hat dieser Personenkreis erheb­
lich zum Wiederaufbau der Bundesrepublik und 
der Versicherungsträger beigetragen. Das 
Fremdrentengesetz würde, analog auf diesen 
Personenkreis abgestellt, hierfür '•"»stimmte An­
haltspunkte geben. Einer derartigen Forderung 
ist seinerzeit bereits auf dem ersten Ostdeut­
schen Bauerntag in Bad Godesberg von dem 
Herrn Bundeskanzler im Grundsatz zugestimmt 
worden. 

Zu dem Problem der Altersversorgung einige 
Beispiele: 

1. Der landwirtschaftliche Arbeiter, der ein 
Aufbaudarlehn für eine Nebenerwerbsstelle er­
halten hat, erhält die gleiche Unterhaltshilfe wie 
sein früherer Arbeitgeber, der in der Regel 
lediglich nur noch eine kleine Aufbesserung 
durch die Entschädigungsrente erhält. Während 
der landwirtschaftliche Arbeiter mit seiner NE-
Stelle neues Eigentum begründen kann, zehrt 
sein ehemaliger Arbeitgeber seine Hauptent­
schädigung mit der Unterhaltshilfe und Entschä­
digungsrente allmählich auf. Ihm verbleibt le­
diglich seit der 11. Novelle der Mindesterfül-
lungsbetrag der Hauptentschädigung. 

2. Wenn — insbesondere geringe Ansprüche auf 
Hauptentschädigung — entstanden und ausge­
zahlt sind, darf in der Regel keine Unterhaltshilfe 
mehr gewährt werden. Wenn der gleiche Ge­
schädigte dagegen eine Auszahlung der Haupt­
entschädigung dadurch vereitelt, daß er keinen 
Zuerkennungsantrag stellt, kann er als Vertrie­
bener Unterhaltshilfe auf Lebenszeit erhalten. 

3. Ein Landwirt, der nach 1890 geboren ist und 
dem ein Aufbaudarlehn für eine Nebenerwerbs-
stelle gewährt worden ist, kann u. U. keine Un­
terhaltshilfe mehr erhalten, weil nach Umwand­
lung des Aufbaudarlehns mit der Hauptentschä­
digung der Restbetrag niedriger liegt als der 
sich aus der Lebenserwartung der beiden Ehe 
gatten zu errechnende Betrag, der für die Zuer-
kennung der Unterhaltshilfe vorhanden sein 
muß. Umgekehrt kann der Landwirt, der nach 
1890 geboren ist und der zunächst in die Kriegs­
schadenrente eingewiesen ist, trotz der Gewäh­

rung der Unterhaltshilfe ein Aufbaudarlehn für 
eine Nebenerwerbsstelle erhalten. 

Der Entwurf der 13. Novelle versucht lediglich 
in den völlig untragbaren Fällen des vorstehen­
den Beispiels durch den neuen Absatz 6 zu 
§ 278a zu helfen. Der erste Versuch, die Unge­
rechtigkeiten der Unterhaltshilfe im Hinblick 
auf die Hauptentschädigung zu mildern, wurde 
im Jahre 1957 durch Herabsetzung der Anrech-
nungsbeträge von 50 Prozent auf 40 Prozent un­
ternommen. 

Der zweite Versuch ist, wie bereits gesagt, im 
neuen Absatz 6 zu § 278a enthalten. 

Einen vierten Versuch will der Bauernverband 
der Vertriebenen anregen, durch eine neue Her­
absetzung der Anrechnungsbeträge zu § 278a, 
Abs. 1, von 40 Prozent auf 30 Prozent. Die Un­
gerechtigkeiten sind so erheblich, daß hier end­
lich einmal Schluß gemacht werden muß. 

Der Wegfall der Anrechnung der Unterhalts­
hilfe auf die Hauptentschädigung steht einem 
Hineinwachsen weiterer Jahrgänge in die Unter­
haltshilfe logischerweise nicht entgegen, da in 
diesen Fällen (§ 273 Abs. 5) die Unterhaltshilfe 
deshalb gewährt wird, weil bei diesen Geschä­
digten auf Grund ihrer höheren Vermögensver­
luste auf einen früher höheren Lebensstandard 
geschlossen werden kann, der es nicht vertret­
bar erscheinen läßt, ihnen keinerlei Altersver­
sorgung zu gewähren und sie folglich unter die 
Fürsorge fallen zu lassen. Die Vorschrift des 
§ 273, Abs. 5, ist also lediglich Antragsvoraus­
setzung für die Unterhaltshilfe, aber keine Be­
rechnungsgrundlage, und bietet erst recht kei­
nen Zwang für die Anrechnung der Unterhalts­
hilfe auf die Hauptentschädigung. 

Bei den Mehrausgaben an Hauptentschädi­
gung bei Wegfall der Anrechnung der Unter­
haltshilfe sind von verschiedenen Stellen Schät­
zungen vorgenommen worden, die 4,5 bis 5 M i l ­
liarden DM betragen sollen, sofern man bei 
Wegfall der Anrechnung der Unterhaltshilfe mit 
dem Grundbetrag auf die zurückliegende Zeit 
zurückgehen würde. Um aber die Schwierigkei­
ten, die bei diesem Vorgehen — verwaltungs­
mäßig gesehen — entstehen, abzuschwächen, 
wird der Vorschlag gemacht, daß die Verrech­
nung der Unterhaltshilfe mit dem Grundbetrag 
mit dem Erlaß der 13. Novelle vorgenommen 
werden soll. Hierüber liegen Schätzungen vor, 
die sich auf das statistische Material des Bundes­
ausgleichsamtes stützen, und sie dürften k a u m 
e i n e M i l l i a r d e ausmachen. 

Wenn der berechtigten Forderung auf diesem 
Wege nachgegangen werden würde, wäre den 
Vertriebenen in weitgehendem Maße geholfen 

Der Wirtschafts- und Finanzplan des Bundes­
ausgleichsamtes sieht für das Rechnungsjahr 
1961 an Ausgaben 

• für Unterhaltshilfe 1.000 Mio. D M 
• für Entschädigungsrente 300 Mio. D M 

vor, so daß die Gesamtaltersversorgung sich auf 
1300 Millionen DM (einschließlich der Zinsen 
für die Hauptentschädigung) beläuft. 

An Einnahmen von Bund und Ländern sind 
angesetzt 

• nach § 6 Abs. 2 375 Mio. D M 
• nach § 6 Abs. 3 319 Mio. D M 
• n a d l § 6 Abs. 4 500 Mio. DM 
insgesamt also 1.194 Mio. DM 

Mithin kann also behauptet werden, daß Bund 
und Lander mit ihren Zuschüssen zwar die 
Altersversorgung, die seitens des Ausqleiehs-
fonds durchgeführt wird, annähernd decken daß 
B u n d u n d L ä n d e r a b e r d a r ü b e r h i n 
aus f ü r d e n e i g e n t l i c h e n L a s t e n -
a u s g l e . c h n i c h t e i n e n P f e n n i g z u r 
V e r f u g u n g s t e l l e n . 1 1 

A u f h e b u n g des S t i c h t a g e s 
Die dritte Forderung des Vorstandes der LO 

besteht in der Aufhebung des Stichtages iür die 

,„,„„ hiiiimiiii um i i immimi i imi imn i i i i i i i im iy , 

BLICK IN DIE HEIMAT I 
Akuter Lehrlingsmangel 

A 1 1 e n s t e i n (Jon). Ein starker Lehrlings-
mangel macht sich in Alienstein bemerkbar. Auf 
die 158 Handwerker, die noch in Alienstein 
existieren und notdürftige Werkstät ten besit­
zen, entfallen 56 Gesellen und Lehrlinge — also 
auf drei Werkstätten nur eine Hilfskraft. 

Einbrüche am laufenden Band 
A l i e n s t e i n (Jon). In den letzten Wochen 

wurde die Allensteiner Mil iz durch eine schnell 
ansteigende Einbruchsziffer in der Stadt alar­
miert. Die rotpolnische Mil iz notierte in diesem 
Monat einen Rekord von Einbruchsdiebstählen, 
die bis jetzt noch nicht aufgeklärt werden konn­
ten. Die Spitze dieses Rekordmonats lag bei 
über dreißig Einbrüchen innerhalb von 48 Stun­
den. 

Mietschulden 
A l i e n s t e i n (Jon). Die heutigen Bewohner 

Aliensteins schulden dem rotpolnischen Staat 
rund 400 000 Zloty an Miete. Nach einer Mel­
dung der kommunistischen Zeitung „Glos 
Olsztynski" befinden sidi unter den Schuldnern 
auch staatliche Betriebe, wie beispielsweise das 
Allensteiner staatliche Schneidereiunternehmen 
„Krawiec", dessen Mieteschuld sich auf über 
100 000 Zloty beläuft. Das kommunistische Blatt 
erinnert daran, daß die Mieteschuldner mit einer 
Exmission rechnen müssen, falls sie ihren Ver­
pflichtungen nicht bald nachkommen. 

Wohnungen — auf dem Papier 
A l i e n s t e i n (Jon). Der kommunistische 

Fünfjahrplan für den Zeitraum von 1961 bis 
1965 sieht in der Wojewodschaft Alienstein den 
Bau von 42 000 Wohnräumen vor, meldet die 
rotpolnische Zeitung „Glos Olsztynski". 

Moskaus 22. Parteitag verschoben? 
M . M o s k a u . Nach neuesten Berichten poli­

tischer Beobachter in der sowjetischen Haupt­
stadt ist mit einer V e r s c h i e b u n g des ur­
sprünglich für das F r ü h j a h r 1961 a n g e ­
k ü n d i g t e n 2 2. P a r t e i k o n g r e s s e s 
auf den Herbst nächsten Jahres zu rechnen. In­
zwischen habe man, so wird berichtet, festge­
stellt, daß ein Teil der KP-Organisationen die 
für Dezember anberaumten ZK-Tagungen be­
reits vor der angeblichen Erkrankung Chru-
schtschews und vor der Mitteilung über die Ver­
schiebung des ZK-Plenums der KPdSU ebenfalls 
auf die ersten Monate des kommenden Jahres 
verlegt und einige Auslandsorganisationen die 
ihre ZK-Sitzungen gewöhnlich kurz nach dem 
Moskauer ZK-Plenum stattfinden lassen, diese 
auch um einige Monate verschoben haben. Aus 
der Zeitspanne, die gewöhnlich zwischen einer 
Tagung des Parteipräsidiums und dem Partei­
kongreß liegt, schließt man zweierlei: Erstens, 
daß sich die nächste Tagung der Parteispitze 
nicht nur mit Landwirtschaftsfragen, sondern 
auch mit p o l i t i s c h e n Problemen befassen 
muß, und zweitens, daß der Parteikongreß frü­
hestens sechs Monate nachher stattfinden 
werde. 

Vertriebenen, denn diese Ungerechtigkeit muß 
endlich beseitigt werden. 

Angesichts der auch auf die Bundesrepublik 
zukommenden Frage der Hilfe für — nicht durch 
Deutschland — unterentwickelte Länder darf 
darauf aufmerksam gemacht werden, daß hier in 
Westdeutschland a u f d e m G e b i e t d e s 
L a s t e n a u s g l e i c h s noch eine s e h r e r ­
h e b l i c h e U n t e r e n t w i c k l u n g unzwei-
felbar vorhanden ist. Es kann nicht verstanden 
werden, daß die vertriebenen Ostdeutschen mit 
eine S c h e i n e n t s c h ä d i g u n g abgespeist 
werden sollen, die selbst mit der'Wirtschafts­
lage der ersten Nachkriegsjahre in keinem Zu­
sammenhang gebracht werden kann. Denn zu 
dem sogenannten Wirtschaftswunder, auf das 
wir alle mit Recht stolz sind, h a b e n d i e 
V e r t r i e b e n e n m i t i h r e r A r b e i t s ­
k r a f t u n d i h r e m V e r a n t w o r t u n g s ­
b e w u ß t s e i n auf innen- und außenpoliti­
schem Gebiet ganz erheblich beigetragen. Sie 
haben deshalb im Hinblick auf eine annähernde 
Erhaltung ihrer heimatlichen Vermögenssub­
stanz die Pflicht und ein moralisches Recht, um 
Gehör für ihre berechtigten Anliegen zu bitten. 

Der Vorstand der LO ist außerdem der Mei­
nung, daß die vom Gesamtverband weiter vor­
getragenen Verbesserungen selbstverständlich 
entsprechend ihrer Notwendigkeit ihre Bedeu­
tung behalten. 

Zur Erläuterung soll der Inhalt eines Gesprä­
ches wiedergegeben werden, das am 10. Dezem­
ber in der .Stunde der Heimatvertriebenen" 
vom NDR gesendet wurde: Zwei Witwen, die 
nach langem Barackenleben endlich eine Ein­
raumwohnung erhalten haben, stellten ih>-e Si­
tuation wie folgt dar: beide waren hoche. reut, 
endlich einmal wieder in eigenen vier Wänden 
leben zu dürfen. Die erste war die Witwe eines 
ehemaligen ostpreußischen Fuhrunternehmers, 
der nach dem Stichtag in die Bundesrepublik ge­
kommen war. Sie gab ihrer Freude Ausdruck, in 
ihrem Alter (65 Jahre) endlich ein eigenes Leben 
tuhren zu können; es würde ihr jedoch nicht 
leicht gemacht, denn von einer Fürsorgeunter-
stutzung von 67 D M monatlich ist es schwer, die 
21 D M Miete aufzubringen. Die zweite Witwe 
eines ostpreußischen Eisenbahnarbeiters, er­
zählte dagegen freudig und zuversichtlich, lhi 
fiele die Mietezahlung von 21 D M nicht sehr 
schwer, denn sie bekäme ja ihre monatliche 
Rente von 279 DM. 

Sind nicht in diesem Gespräch die ganzen 
Probleme der ehemals Selbständigen enthalten? 
Dieses Gespräch sollten sich alle Verantwort­
lichen einmal vor Augen führen. Es ist höchste 
fin ' d l e s f „ D i n 9 e l m Lastenausgleich einmal vor 
einem vollbesetzten Bundeshaus zur Sprache zu 
nlrl 9 " 1 1 ; ?!G L a n d s m a n n s * a f t Ostpreußen for­dert auf diesem Gebiet nur Gerechtigkeit. 

K a r l A u g u s t K n o r r 
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SEIT D E R V E R T R E I B U N G B E I L A G E D E S O S T P R E U S S E N B L A T T E S 

Vor 30 Jahren in der Heimat Ostpreußen 

EINE GUTE STALLMISTPFLEGE 
IST IMMER RENTABEL! 

Von Dr. G. L i e d t k e , Bad Kreuznach — früher Heiligenbeil 

— aufgeschichteten und fest getretenen Stall­
dungmassen lassen eine vorzügliche Rotte ent­
stehen. 

Dieser nach mehrwöchentlicher Lagerung kurz 
und fast geruchlos gewordene Stalldung streut 
sich nicht nur sehr gut, sondern enthält neben 
seinem hohen Humuswert auch einen beacht­
lichen Nährstoffgehalt, den man ohne Berück­
sichtigung der auf mehrere Jahre im Boden ver­
teilten weiteren Nachwirkung für das e r s t e 
Jahr mit der Gabe von 

1 bis 1,5 dz eines 20%igen Stickstoffdüngers, 
1 dz eines 18°/oigen Phosphatdüngers 
1,5 dz eines 40°/oigen Kalidüngesalzes 

vergleichen kann. Es ist zweckmäßig, eine ein­
fache Dungplatte, auf die der Mist gestapelt 
wird, selbst herzustellen und nicht nur einen, 
sondern mehrere Stapel anzulegen, damit der 
Stallmist genügend ausreifen kann. Auf diese 
Weise zeigt die Düngerstätte nicht nur eine 
saubere Visitenkarte, sondern die alsbald zur 
Gewohnheit gewordene Mühe und Sorgfalt bei 
der Pflege des Stalldungs bringen auch beacht­
lichen Gewinn. 

Was unsere ostpreußischen Bauernjungen vor 
30 Jahren in den Landwirtschaftsschulen lern­
ten, braucht durch seitherige Fortschritte der 
landwirtschaftlichen Wissenschaft und Technik 
nicht immer überholt zu sein. Dies trifft z. B. 
neben vielen grundlegenden Erkenntnissen in 
der Ackerbaulehre, Bodenbearbeitung und Dün­
gung, auch für eine gute Stallmistpflege zu. 

Das, was die Schüler der Landwirtschafts­
schule H e i l i g e n b e i l , Ostpreußen, in dem 
Betrieb eines Schulkameraden zur Übung und 
als Kameradschaftshilfe zur Durchführung 
brachten, ist durchaus zeitgemäß geblieben und 
auch heute noch modern. Und auch in unserm 
Bundesgebiet sieht man noch viele verbesse­
rungsbedürftige Düngerstätten hier und dort. 

Das obere Bild zeigt, wie der Mist nicht ge­
lagert werden darf, denn durch die breite und 
lockere Lagerung entstehen infolge starker Ver­
brennung der humusliefernden Stoffe hohe Ver­
luste, die bei ordnungsgemäß aufgesetztem Sta­
pelmist (unteres Bild) wesentlich herabgesetzt 
werden können. Die auf der kleineren Grund­
fläche — möglichst noch höher als auf dem Bild 

Die zeitgemäße Landwirtschaft 
benötigt auch „Temperaturställe" 
Forschungsarbeiten zu dem Problem des Stallklimas erforderlich 

Vor 30 Jahren in Ostpreußen. Bilder zum Beitrag „Gute Stallmistpflege ist immer rentabel"! 
Oberes Bild: Wie der Stallmist nicht gestapelt werden dari. Bild in der Mitte: Der Stalldung 
wird von Landwirtschaltsschülern zu Ausbildungszwecken richtig gestapelt. Bild unten: Grup­
penaufnahme der Landwirtschaftsschüler vor 30 Jahren am fertigen Stapel-Misthaufen. 

Bilder: D r . G . Liedtke 

Klima-Anlagen spielen heute in Wohnungen, 
Schlafwagen, Arbeitsräumen bereits eine große 
Rolle, und ihre Entwicklung ist so weit fort­
geschritten, daß praktisch jede Klimagestaltung 
möglich ist. 

Ganz anders auf dem Gebiet der Tierhaltung! 
Wie weit man hier — und vor allem beim 
Bau von Schweineställen — noch im Dunkeln 
tappt, das haben die vielen Gespräche über 
die Einrichtung der Mastprüfungsanstalten ge­
zeigt. Je mehr Experten gehört wurden, desto 
undurchsichtiger wurde das „Stallklima". 

Zugegeben, daß es bei Schweinestallbauten 
wegen der hohen Ausdünstungen, also . des 
relativ hohen Luftfeuchtigkeitsgehaltes, schwie-

F Ü R SIE N O T I E R T . . . 
60 v. H. der Mitglieder des Verbandes Deut­

scher Diplomlandwirte sind im öffentlichen 
Dienst und 40 v. H . in der freien Wirtschaft 
tätig. 

In Stuttgart-Hohenheim hat jetzt die Bundes­
forschungsanstalt für Hauswirtschaft ihren 
Sitz, nachdem das Institut dieser Forschungs­
anstalt in Bad Godesberg geschlossen wurde. 
Die Anstalt umfaßt die Abteilungen Wirt­
schaftslehre, Haushaltstechnik, Bauen und 
Wohnen, Ernährung und eine Bibliothek. 

Eine strukturelle Veränderung der Verbands­
leitung beschloß der Verband Deutscher 
Diplom-Landwirte und schuf neben dem ge-
schäftsführenden 1. Vorsitzenden auch einen 
Präsidenten, zu dem Prof. Dr. Nicolaisen ge­
wählt wurde. 

70 ha Wald werden in der Bundesrepublik täg­
lich für die Anlagen von Industrien und 
Wohnsiedlungen geopfert. 

Die Erdnüsse-Ernte des Jahres 1959 betrug 
12,7 Millionen t, wovon 60 °/o in Asien, vor­
wiegend Indien und China, erzeugt wurden. 

4 Mill ionen t Sojaöl wurden im letzten Jahr 
für die menschliche Ernährung gewonnen. Da­
zu kommen 3 Mill ionen t Erdnußöl und 1,7 
Millionen t Kokosöl. 

Der westeuropäische Speiseöl-Bedarf beträgt 
rund 7,7 Mill ionen t, von denen etwa 40 °/o 
Eigenerzeugung sind. 

Rinder können bis zu 25 Jahre, Pferde bis 
60 Jahre, Hunde bis 28 Jahre, Esel bis 100 
Jahre, Katzen bis 22 Jahre und Wale sogar 
über 200 Jahre alt werden. 

Eine automatische Fütterungsanlage, die es er­
möglicht, innerhalb von 2 Minuten 900 
Schweine zu füttern, haben zwei dänische 
Landmaschinenfabriken geschaffen. Durch 
einen Druckknopf wird durch ein Förderband­
system die Fütterung ermöglicht, jedoch müs­
sen die Futtermittel in Kugelform verausgabt 
werden. 

Ein EWG-Verband der Futtermittel-Industrie 
wurde anläßlich des Nationalkongresses der 
französischen Futtermittel-Industrie in Paris 
gegründet. 

Den Goldenen Pflug als Sieger der VIII. Welt­
meisterschaft im Pflügen (nur Motorpfluger) 
in Rom errang der Engländer John Williams 
vor dem Norweger Arne Braut. Die beiden 
deutschen Teilnehmer endeten an 18. und 2b. 
Stelle. 16 Nationen waren vertreten. 

Ein Eichen-Buchen-Baum ist die Sensation in 
Bad Brückenau. Der Baum trägt je zur Haltte 
Eichen- bzw. Hainbuchenblätter. Das Astwerk 
geht aus einer Wurzel und einem Stamm her­
vor. Dieser etwa 250 Jahre alte Baum soll der 
einzige Baum in Europa sein, der zwei ver­
schiedene Blattarien trägt. 

Richtig lagern heißt: Angebot verteilen 
Qualitäts-Sortierung für den Gemüseanbauer und Obstbauer notwendig 

Die Einlagerung von Gemüse ist eine wesent­
liche Voraussetzung für die Verteilung des 
Angebotes über einen weiten Verbrauchszeit­
raum. Der Gemüseanbauer sollte das erkennen 
und alle Möglichkeiten der Lagerung, soweit 
sie die Erhaltung der Erzeugnisse in bester 
Qualität ermöglichen, vol l ausnutzen. 

Von der b a u l i c h - t e c h n i s c h e n Seite 
her sind auf dem Gebiet der Gemüselagerung 
in den letzten Jahren Fortschritte erzielt wor­
den. Mit Förderungsmitteln des Bundes für 
den Bau und die Verbesserung von Lagerein­
richtungen sind zahlreiche, in den Erzeuger­
betrieben vorhandene Lagerräume technisch 
vervollkommnet worden. Neue Räume wurden 
gebaut und eine große Anzahl von Gemüse­
kühllagerhäusern in privater und genossen­
schaftlicher Hand sind errichtet worden. Eines 
der größten Lagerhäuser dieser Art mit einem 
Fassungsvermögen von rund 20 000 dz Gemüse 
steht in Burg/Fehmarn. Gerade die Kühlhäu­
ser ermöglichen es, die verschiedenen Gemüse 
auch bei Wahrung höchster Qualitätsansprüche 
bis in die Frühjahrsmonate und bis zum A n ­
schluß an die neue Ernte zu erhalten. 

Die D a u e r , Gemüse im Kühlhaus aufzu­
bewahren, ist sehr unterschiedlich. Kopfkohl, 
Rote Beete, Möhren und Sellerie halten sich 
etwa 6 Monate im Kühlhaus, Zwiebeln bis zu 
etwa 10 Monate, Porree rund 6 Wochen, Rosen­
kohl und Grünkohl etwa 4 Wochen. Frost­
perioden im Laufe des Winters bringen für 
Kopfkohl und Suppengemüse erfahrungsgemäß 
gesteigerte Absatzmöglichkeiten. Diese voll 
auszunutzen, ermöglicht die Lagerung. 

Wichtigster Grundsatz bei der Einlagerung 
von Gemüse ist die konsequente und scharfe 
Q u a l i t ä t s s o r t i e r u n g vor der Ein­
lagerung. Zweitrangige Ware sollte bereits 
jetzt der Verwertung durch Tiere zugeführt 
werden. Solche Gemüse einlagern bedeutet, 
wertloser Ware bares Geld nachwerfen. 

Diesen Grundsatz gilt es bereits auf dem 
Acker zu berücksichtigen. Die Früchte müssen 
sorgfältig und schonend geborgen werden. Da­
bei werden in Zukunft halbmechanische Ernte­
verfahren eine größere Rolle spielen. Weiter­
hin ist notwendig, die Ernte und den inner­
betrieblichen Transport des Erntegutes über 
die Lagerung bis zum Versand als Einheit zu 
sehen. Für Gemüsearten mit großem Gewicht 
und geringem Warenwert, wie Weißkohl, ist 
es arbertswirtschaftlich nicht tragbar, daß sie 
auf diesem Weg oft in die Hand genommen 
werden Hierbei kann die Einheitspalette, mit 
Einheitskisten besetzt oder mit Aufsteckrahmen 

versehen, eine wertvolle Hilfe sein. Wenn es 
gelingt, das Angebot durch eine sinnvolle und 
überlegte Gemüseeinlagerung zu verteilen und 
dem Qualitätsgedanken neuen Auftrieb zu 
geben, dann wird die reiche Ernte dieses Jahres 
allen Beteiligten zugute kommen. 

Bei der Jugend beginnt schon die notwendige 
Liebe zum Pferd. Gerade im Zeitalter der Tech­
nik, Motorisierung, Rationalisierung, Mechani­
sierung ist es erforderlich, die Jugend mit der 
Natur vertraut zu machen, und hier schlägt in 

erster Linie das Pferd die Brücke. 
Bi ld : Mirko Altgayer 

rig ist, es fehlen aber auch alle Voraussetzun­
gen, um eine wissenschaftliche Klimaforschung 
in Schweineställen betreiben zu können. Es 
sind zwar in letzter Zeit auf einigen Versuchs­
gütern sogenannte „Klimaställe" gebaut wor­
den, die man zweckmäßiger „Temperaturställe" 
nennen würde, weil man hier nur feststellen 
kann, wie sich ein Tier bei steigender, sinken­
der und stark abgesunkener Temperatur ver­
hält in bezug auf Futterverwertung, FieiVch1-' 1 

und Fettansatz, allgemeines Wohlbefinden usw. 
Doch gibt es unseres Wissens keinen Stall;'.' (in"' 
dem man systematisch Klima-Anlagen — bes-

' ser Ent- und Belüftungsanlagen — auf ihre 
Brauchbarkeit überprüfen oder wirklich brauch­
bare entwickeln kann. 

Es sollte deshalb einem Institut für land­
wirtschaftliche Bauforschung ein Stall mit meh­
reren Abteilungen zur Verfügung gestellt wer­
den, in den nach Belieben Anlagen eingebaut, 
geprüft und ausgebaut werden können. Dieser 
Stall sollte auch mindestens eine Abteilung 
erhalten, die dem Durchschnitts-Baustil der 
meisten Schweineställe entspricht. 

Eines ist sicher: Die Zeit wird nicht mehr 
fern sein, in der zur richtigen Fütterung auch 
das richtige Stallklima treten muß, wenn Fehl-
und Rückschläge vermieden werden sollen, 
denn je höher und einseitiger die Leistung, 
desto größer auch die Anforderungen an Hal­
tung und Pflege! Mit Rock und Weste (dicker 
Schwarte und Speck) kann man mehr Feuch­
tigkeit und Zugluft vertragen als nur in Hemd 
und Hose (Fleisch)! AD T 

10 JAHRE FLÜCHTLINGSSIEDLUNG 
In der Zeit vom 1. Juli 1949 bis zum 31. De­

zember 1959 wurden nach amtlichen Unter­
lagen von den rund 400 000 heimatvertriebenen 
bzw. geflüchteten Landwirte- und Bauernfami­
lien auf Grund des Flüchtlingssiedlungs- und 
des Bundesvertriebenen-Gesetzes auf 115 219 
Betrieben mit einer Gesamtfläche von 519 688 ha 
bei einem Aufwand von 3,2 Milliarden D M an 
Krediten und Beihilfen seßhaft gemacht. Pro 
landwirtschaftlichem Betrieb sind im Durch­
schnitt 27 903 D M aufgewendet worden. 

Von diesen 115 219 Betrieben entfallen 58 733 
(51 v. H.) auf Neusiedlerstellen, 16 483 (14,3 
v. H.) auf Pachtungen, 33 142 (28,8 v. H.) auf 
Käufe und 6861 (5,9 v. H.) auf Einheiraten. 

69,6 v. H. dieser Betriebe sind Nebenerwerbs­
stellen mit bis zu 2 ha, 14,7 v. H. kleinbäuer­
liche Betriebe zwischen 2 und 10 ha und nur 
15,7 v. H. oder 18 003 Betriebe Vollbauern­
stellen mit über 10 ha. 

Diese amtlichen Zahlen beweisen, wie gering 
die Zahl der tatsächlich angesiedelten Bauern­
betriebe der Heimatvertriebenen ist! 

Kornfelder in Fabriksanlagen 
In einem Tageszeitungsbericht über das 

Volkswagenwerk Wolfsburg war zu lesen: 
„Zwischen der langgestreckten Fabrikfassade 

und dem Mittellandkanal wächst im Sommer 
Korn. Der Betriebsrat hätte gern diese Fläche 
von 1250mal gut 100 Meter für Parkplätze, denn 
die Tausende von Wagen der Belegschaftsan­
gehörigen müssen jenseits des Kanals bleiben. 
Aber darüber läßt Prof. Heinr. Nordhoff nicht 
mit sich reden. Er lehnt es auch kategorisch ab, 
aus den Getreidefeldern Grünanlagen für die 
Belegschaft zu machen, denn für ihn ist das 
Korn und das tägliche Brot immer noch etwas 
Heiliges, das auch durch Glanz und Ruhm der 
modernsten Automobilfabrik nicht verdrängt 
werden darf." 
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Was hringt der Landmaschinenmarkt ? 

AUCH DIE STALLENTMISTUNG 
MECHANISIEREN! 

Schuhstangen-Prinzip und Ringkreis-Förderer im praktischen Einsatz 

Ii. 

Die größte Verbreitung unter den automati­
schen Entmistungsanlagen hat wohl die nach 
dem S c h u b s t a n g e n p r i n z i p arbeitende, 
in den USA als „bearn cleaner" bekannte Ein­
richtung, gefunden. Eine Förderstange wird 
durch einen Getnebemotor jeweils um etwa 
2 m hin- und hergeschoben. An ihr sind in Ab­
ständen von 90 cm bewegliche Kotschieber an­
gebracht, die sich beim Arbeitshub von der 
Stange weg spreizen und den in der Kotrinne 
liegenden Mist in kleinen Haufen nach der 
Dunglege befördern. Beim Rückwärtsgang der 
Förderstange legen sich die Schieber an die 
Stange an, um beim nächsten Vorwärtsgang den 
Mist weiter zu bewegen. Außerhalb des Stal­
les bildet ein schräg nach oben führender 

Zweireihe Schubslangenförderung, aie den M i s t 
in einen quer dazu verlaufenden weiteren 

Kanal transportiert. 

K L E I N E K O S T P R O B E N 
PFERDE VERGESSEN 

Pferde vergessen, Pferde nicht mehr haben wollen, 
weil unsere Zeit sich ihr Tempo von den Maschinen 
diktieren läßt und die Stunden des innigen Bei­
sammenseins mit dem Pferd, die auch voll Fröhl ich­
keit sind, nimmer ver fügbar zu sein scheinen, sind 
Vergehen, die wir körper l ich und seelisch an uns, 
aber auch an dem Leben unserer Kinder begehen. 
Zeiten die man mit dem Pferd verbringt, sind Ge­
schenke eines gnadenvollen Schicksals, die dem 
Menschen, ob alt ob jung, jene Freuden und Ent­
spannungen geben, die er mehr denn je heute 
braucht 

Aus dem Bilderband „Pferde und Reiter" 
mit 42 Bildtafeln der . .Schwarz-Bi ldbüchere i" 
des Verlages Hans Schwarz in Bayreuth. 
Preis 2 DM. 

ZWERGHUHNER IN DEN STÄDTEN 
Wer nur über bescheidene P la tzverhä l tn i s se ver­

fügt, halte nur wenig Tiere und nur einen Farben­
schlag. Es gibt eine Menge städt ischer Züchter , die 
auf beschränkten P la tzverhä l tn i s sen züchten und 
jahraus, jahrein bedeutende Erfolge erzielen. Es 
gilt dann aber, Jung- und Alttieren Bewegung auf 
alle nur erdenkliche Art zu verschaffen. 

Entnommen dem „Grünen Gef lüge l -Jahr­
buch" als praktischer Wegweiser für Geflü­
ge lzüchter und Gef lüge lhal ter des Verlages 
Oertel & Spörer in Reutlingen. Preis 2 DM. 

DAS STECKENPFERD 
Auch wird aus der Pferdeliteratur ersichtlich, daß 

Pferdejournalisten. Pferderomanciers. Pferdedich­
ter und sogar ganz g e w ö h n l i c h e Pferdereporter eine 
ganz bestimmte Pferderasse bevorzugen, das Stek-
kenpferd Es ist durch die Jahrhunderte aus der 
Pferdeliteratur nicht zu vertreiben gewesen und 
gerade jetzt wieder besonders in Mode. Außer den 
g e w ö h n l i c h e n Fferdeschriftstellern gab es und gibt 
es eine große Anzahl von Pferdelyrikern, die sehr 
herzbewegende Pferdegedic'nte über donnernde 
Hufe. Windeseile und treue Aug«n und dergleichen 
schreiben und sie manchmal in Pferdezeitschriften 
gedruckt Kriegen Man erkennt die Pferdeschrei­
ber sofort, well sie bei Rennen und Turnieren in 
pferdesportlichen Hüten herumstehen und mit be­
deutenden Pferdeleuten über Pferde sprechen Bei 
Jagdrennen jagen auch die Pferdejournalisten um­
her und machen sich Notizen, die sie in wildem 
Eifer ihren Zeitungen durchtelefonieren, wo dann 
pferdeunkundige Journalisten diese Notizen in eine 
pferdefremde Sprache überse tzen , die von allen Le­
sern verstanden wird außer den pferdekundigen. 

Ein Ausschnitt aus dem aus dem Englischen 
überse tz ten Buch „Glücklich mit Pferden" 
von John Tickner. erschienen im Fackel trä­
ger Verlag Schmidt -Küs ter . Hannover, 
Odeons traße 12 Preis 4.80 DM. 

Z u m Schmunzeln 
Gerlinde kommt freudestrahlend heim, weil 

sie das Abitur glänzend bestanden hat. „Und 
jetzt", sprudelt sie gewichtig hervor, „will ich 
noch Physiologie, Psychologie und Biologie stu­
dieren!" Nachdenklich legt Gerlindes lebenser­
fahrene Mutter die Brille ab und meint sanft: 
„Zunächst rate ich d'r einmal Knchologie, Wa-
scholorfe. / ' , - , e und Abstaubologie zu 
lernen!" 

kastenförmiger Kanal die Fortsetzung, der bis 
zu 45° verstellbar ist und den Mist auf den 
Stapel bringt, wo er an beliebiger Stelle abge­
worfen werden kann. 

Um eine Verteilung des Düngers nicht nur in 
einer Richtung, sondern über die ganze Fläche 
der Dunglege zu ermöglichen, schaltet man 
neuerdings noch eine weitere Förderrinne hin­
ter den Schrägförderer, die um etwa 180° dreh­
bar ist und eine gleichmäßige Beschickung der 
Dunglege fast ohne weitere Handarbeit gestat­
tet. Der Anwendungsbereich des Schubstangen-
förderers ist vielseitig und der Einbau in Stal­
lungen mit verschiedenem Grundriß möglich. 
Bei mehrreihiger Aufstauung kann man quer 
zu den in den Kotnnnen arbeitenden Förder­
stangen in einem vertieft angelegten Kanal eine 
weitere Schubstange mit doppelter Geschwin­
digkeit laufen lassen, die den Mist der zwei För 
derer nach außen bringt. Das Schubstangen­
prinzip eignet sich auch für Schweineställe mit 
Mislcjangbuchten (dänische Aufstauung). Hier 
verwendet man meistens zwei parallel laufende 
Förderstangen, die mit rechts und links arbei­
tenden Kotschiebern besetzt sind. 

Ein endloses Förderband haben wir beim sog. 
R i n g k r e i s f ö r d e r e r , bei dem eine Ge­
lenk-Kette, z. B. bei zweireihiger Aufstauung, 
rings um die Kühe herumgeführt wird. Im Ab­
stand von etwa 1 m sind an dieser Kette Föi-
derleisten befestigt. Außerhalb des Stalles wird 
die Förderkette über eine Gleitbahn schräg nach 
oben und sodann über die ganze Dunglege hin­
weg geführt. Durch Herausnehmen der Boden­
bretter kann man den Mist an beliebiger Stelle 
abwerfen. Die Gleitbahn liegt auf einem Stahl­
rohr-Rahmen, den man mittels Seilwinde heben 
und senken kann. Je höher man stapeln will , 
um so länger muß die Gleitbahn sein; für eins 
Förderhöhe von 7 m benötigt man bei der An­
lage von Aschenbrenner 14 m Länge der nach 
oben führenden Gleitbahn. Auch mit diesem 
System kann man bei entsprechender Anord­
nung das frische Einstreustroh bis hinter die 
Tiere befördern. 

Dr. Meyer, Rotthalmünster 

Schwenkbarer Schrägförderer, der ein Verteilen des Stallmistes über die ganze der^mig-
lege ermöglicht. 

Der Roggen ein wertvolles Futtermittel 
Der Roggenanbau wird aus verschiedenen 

Gründen auch in Zukunft in einem solchen. Um­
fang notwendig sein, daß der Ertrag den Bedarf 
für die menschliche Ernährung erheblich über­
schreitet. Deshalb ist die weitgehende Verwer­
tung des Roggens als Futtermittel im eigenen 
Betrieb vor allem über das Schwein erforderlich. 

Roggen ist in seiner Verdaulichkeit und im 
Nährstoffgehalt der Gerste und dem Hafer über­
legen. 

Im Interesse der Vielseitigkeit und wegen des 
etwas strengen Geschmacks von Roggen soll 
nach Möglichkeit nur ein Teil der Futterration 
aus Roggen bestehen. Außerdem sind die Tiere 

Auch das Saatgut muß ausgewählt sein 
Auf Größe und Schwere der Körner muß man wert legen 

Große Körner liefern kräftigere Keimpflanzen, 
gewähren größere Winterfestigkeit und frühere 
Ernten, sie bringen Pflanzen hervor, die des 
größeren Raumausnutzungsvermögens wegen 
alle Einwirkungen, die dünnen Stand hervor­
rufen, auszugleichen vermögen. Die den größ­
ten Körnern nachgesagte Begünstigung der 
Ährenschartigkeit beim Roggen und der Ähr-
cheneinblütigkeit bei Hafer fallen den Vorteilen 
gegenüber wenig ins Gewicht. Daraus ergibt sich 
die Nutzanwendung für den Saatgutverbraucher: 
a) Bei Eigengewinnung auf schärfste Sortierung, 

also auf Größe und Schwere des Kornes Be­
dacht nehmen! 

b) Bei Bezug von Kaufsaatgut können Zuge­
ständnisse gemacht werden, es ist nur die 

Entfernung der minderwertigen kleinen Kör­
ner zu verlangen. 

c) Wer schärfste Sortierung verlangt, muß sich 
mit einem Mehrpreis abrinden. 

Das Tausendkorngewicht von Saatgut soll be­
tragen: Bei Weizen etwa zwischen 40—55 
Gramm, bei Roggen etwa zwischen 30—40 
Gramm, bei Gerste etwa zwischen 40—55 Gramm. 

Die Haltbarkeit der Samen hängt von der 
Höhe des Wassergehaltes ab. Er darf bei Ge­
treide 16°/o betragen. Liegt er höher, dann 
stellt sich leicht Pilz- und Bakterienbefall ein. 
Das Saatgutgetreide soll auch vollkommen reif 
geerntet werden, denn dann ist die Keimfähig­
keit um so größer. 

Die Ursache des Herztodes bei Schweinen 
Vollwertige Fütterung der Tiere ist die beste Vorbeuge 

Eine Leseprobe aus der DLG-Schrift „Schweine­
krankheiten und ihre Bekämpfung" von Prof. 
Dr. H. Behrens und Prof. Dr. H. Richter (DLG-
Verlag Frankfurt/M.) über den Herztod der 
Schweine: 

„Der plötzliche Herztod der Schweine tritt 
vornehmlich bei der Hackfruchtmast auf. 

URSACHE: Die Hauptursache ist die unge­
nügende Eiweißversorgung, insbesondere mit 
tierischem Eiweiß. Das Verhältnis von Eiweiß: 
Gesamtnährstoff beträgt nicht 1 : 5 bis 1 : 6, son­
dern 1 : 10 bis 1 : 14. Als weitere Ursachen wer­
den ein Vitamin-Mangel (Vitamin A, B und E), 
eine ungenügende Mineralstoffversorgung, zu 
reichliche Kaliumzufuhr, Infektionserreger und 
eine erbliche Veranlagung angenommen. Aus­
lösende Faktoren sind Magenüberladung, Flüs­
sigkeitsmangel, Aufregung beim Fressen infolge 
ungenügender Troglänge, Treiben, Transporte, 
erstmaliger Auslauf nach längerer Stallhaltung, 
Impfung der Tiere u. a. 

KRANKHEITSBILD: Die Tiere erkranken im 
allgemeinen im Gewicht von 10 bis 90 kg. Die 
Tiere werden entweder bereits verendet ange­
troffen oder sie verenden unter lautem Auf­
schrei während oder unmittelbar nach der Ful-
teraufnahme, während oder nach dem Treiben 
sowie während des Auslaufes bzw. der von dem 
Tierarzt durchgeführten Impfung. 

FESTSTELLUNG: Die Diagnose kann auf 
Grund des Krankheitsverlaufes, der Futterzu­
sammensetzung und des Zerlegungsbefundes ge­
stellt werden. 

BEHANDLUNG: Deckung des Eiweißbedarfes 
der Mastschweine, Vermeidung jeglicher kör­
perlicher Anstrengungen und Aufregungen, 
Schweine im schlachtreifen Zustand werden 
möglichst bald geschlachtet. 

VORBEUGE: Vollwertige Fütterung der 
Tiere." 

DAS MASURISCHE PFERD 
Das Trakehner Pferd os tpreußi scher Grundlage 

wird von den Polen — so heißt es in einem Bericht 
von Dr. £ . Dalwig-Nolda aus G i e ß e n über die Land­
wirtschaft im heutigen Polen in den „DLG-Mittr i -
lungcn" — Jetzt als Masurisches Pferd weltergezfirh-
tet; sein zuchtcrisrher Linf luß erstreckt sich auf den 

gesamten nord-, nordwestlichen und zentralen Raum 
des heutigen polnischen Wirtschaftsgebietes. 

FÖRDERUNGSMITTEL 
FÜR TRAKEHNER 

Mit der A u f l ö s u n g des L a n d g e s t ü t s Traventhal 
stehen in Schleswig-Holstein für die g e k ö r t e n Pri­
vathengste mit der Deckerlaubnis A mit Wirkung 
ab 1. April i960 F ö r d e r u n g s m i t t e l aus Landes/.u-
s c h ü s s e n zur V e r f ü g u n g , d. h., wenn dem Hengst 
w ä h r e n d der Deckzelt mindestens 10 Stuten zuge­
führt wurden. 

Die F ö r d e r u n g setzt sich aus einem Grundbetrag 
von monatlich 80 D M je Hengst und einer j ä h r l i c h e n 
Unterhaltungsbeihilfe von Je 50 D M für gedeckte 
Stuten zusammen. 

Diese Sätze gelten für die Trakehner. Holsteinei, 
englisches und arabisches Vollblut. Für die anderen 
Rassen wurden von der Landesregierung Schlcswi:-
Holstein andere Sätze festgelegt. 

A U C H 1961: MENTZEL-KALENDER 
110 Jahre alt ist der Mentzel und v. Lengerke's 

landwirtschaftlicher Hilfs- ttnd Schreib-Kalender 
der Jetzt gleichzeitig als DLG-Taschenkaleiuler und 
Deutscher Bauern-Tasrhenkalender durch den Ver­
lag Paul Parey in Hamburg bzw. Berlin herausgege­
ben wird und zum Preise (Ganzleinen mit Klappe) 
von 4.20 DM erhäl t l ich Ist. 250 Seiten mit halbseitigem 
Kalendarlum. schreibfestem D ü n n d r u c k p a p i e r far­
biger Deutschland-Karte und den He i trägen Futter­
bedarf und Futterwert" sowie Tabellen ü b e r den 
Mineralstoffgehalt bzw. wichtiger Vitamine von 
Prof. Dr. M . Becker, Kiel , „ M o d e r n e G e f l ü g e l h a l t u n g " 
von Dr. F. Alberti, Oldenburg, „Erste Hilfe im Vieh­
stall" von Dr. R. V ö l k e r - C a r p i n aus Simmern und 
„ K o s t e n b e r e c h n u n g der Rinderhaltung" von Dr H 
Bergmann aus B r a u n s c h w e l g - V ö l k e n r o d e umfitu 

Praxi» T « S C I ; f n , n , e n ? e . r « •« •*««• S»ttS*JS SS Praxis für die Praxis". 

TIERZUCHTER-NACHSCHLAGEWERK 
Taschenkalender für T ierzüehter 1901 37 Jahr­

gang. Herausgeber Min.-Rat Eduard Mevcr 
Lemgo (Lippe). Verlag M . & H. 8er.aper Han­
nover-Waldhausen Preis 5.60 D M . 

Wer mit den ..Taschenkalender für Tierzüchter» je 
V b e l U t « , dem ist er ein wertvoller, wenn n cht un­
entbehrlicher Ratgeber geworden Besonders ein^n 
schätzen ist. d a ß dieser Kalender nicht nur im K a i 
lendanum, sondern in den B e i t r ä g e . T a & U a m 
Faustzahlen und besonders in dem Anschr f onve ' 
ze.chn s «Her B e h ö r d e n . tnstttutlonenr^JanisaUo^ 
nen. V e r b ä n d e , Institute usw. der Tie, /ucht e nsc-h 
der Tierhaltung und des L * i . t u n g « p r ü f u W \ e s e n s 
s tand .« uberarbeitet und auf den neunten sZSd 
gebracht wird Schon der Name von E u a d \ e v e r 

rler Jahrzehnte hindurch in der Tierzucht in den 
Spitzenorganisationen wirkte, gibt G e w ä h r d a ß * " 
Angaben p r ä z i s e sind. ^ j£ 

frühzeitig an die Roggenaufnahme zu gewöhnen. 
Futterumstellungen dürfen wie bei anderen 
Futtermitteln auch hier nicht zu plötzlich er­
folgen. 

Nachteile treten bei der Verfütterung von 
Roggen nur auf, wenn es sich um schlechte 
Qualitäten handelt. Nur einwandfreier, abge­
lagerter Roggen darf verfüttert weiden. Mit Pil­
zen befallenen Roggen dämpfen! Mit Mutter­
korn und giftigen linkrautsamen besetzten Rog­
gen reinigen! 

Geringer Rohfasergehalt und hohe Verdau­
lichkeit machen den Roggen zu einem vorzüg­
lichen Futter auch für junge Mastschweine. 

In der Hackfruchtmast der Schweine kann der 
notwendige Getreideanteil ausschließlich aus 
Roggen bestehen und in der Getreidemast sollte 
der Roggen nach Möglichkeit zusammen mit an­
deren Getreidearten gereicht werden 

Bei Ferkeln und Zuchtsauen ist auf die Quali­
tät des Roggens besonders zu achten. Sein Anteil 
in der Futterration sollte 30 "/n nicht überschrei­
ten. 

An Milchvieh kann die Verfütterung von Rog­
gen in Gaben bis etwa 2 kg empfohlen werden. 

Bei der Mast junger Rinder kann der erfor­
derliche Getreideanteil der Ration in Form von 
Roggen verabreicht werden. 

Jungtiere schätzen Offenstall 
Als „Otfenstall" bezeichnet die Landwirtschaft 

einen von drei Seiten durch Wände und durch 
die Decke begrenzten Raum, der nach einer 
Seite (möglichst der Südseite) vollständig offen 
ist. 

Der Offenstall bietet für Jungtiere die billigste, 
zweckmäßigste und — bei Fernhaltung von 
Jungtierkrankheiten — gesündeste Möglichkeit, 
um Kälber, Fohlen, Ferkel und Lämmer aufzu­
ziehen. Auch veterinärhygienisch bestehen für 
Milchkühe und Kälber keine Bedenken, wenn 
entsprechende bauliche, betriebstechnische und 
hygienische Einrichtungen vorhanden sind. Dazu 
gehören in erster Linie ein Abkalbestall, der 
vom Offenstall räumlich getrennt sein soll, so­
wie ein massiver Melkraum mit Melkständen. 
Spülraum und Milchkarnmer. Für Kälber bis zu 
einem halben Jahr ist der Otienstall im Wimer 
nur beschränkt geeignet. 

Kundendienst in der Epoche der Rationalisierung 
und Mechanisierung: „Und dann noch bitte 

einen Liter süße Sahne!" 
Zeichnung: Verein zur F ö r d e r u n g des Milch­
verbrauchs Frankfurt (Main) 

E N D F O R R R P H A G P G F O R r . i N F ' 
Verantwoithof rfli 1 -
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Niemöller erfreute Ulbricht 
Das freie Deutschland wird verdächtigt 

Martin N i e m ö 11 e r , der hessische Kirchen­
präsident und Leiter der „Deutschen Friedens­
gesellschaft", ist kürzlich von einer ausgedehn­
ten Reise durch die Zone zurückgekehrt, wo er 
mit einigen Statthaltern Ulbrichts, zum Beispiel 
mit den Vorsitzenden der kommunistischen Be 
zirksräte von Chemnitz und Rostock, Gespräche 
geführt und vor Studenten und Mitgliedern des 
kommunistischen „Friedensrates" Vorträge ge­
halten hatte. In der Klosterkirche in Rostock war 
er mit der Behauptung hervorgetreten, der 
a t h e i s t i s c h e Staat bedrohe die Kirche 
n i c h t in ihrer Existenz. Der einzige Stoß, den 
die Kirche erleiden könne, sei der Selbstmord 
des Unglaubens. Er wies die Ansicht zurück, daß 
der christliche Staat im Westen die Kirche be­
schütze. In Wirklichkeit wolle der Staat im We­
sten, dem es nicht um das Wohl der Christenheit 
gehe, die Kirche nur vor seinen Karren (!) span­
nen. In einem Gespräch mit dem Vorsitzenden 
des Rates des Bezirks Rostock, Harry Tisch, be­
fürwortete Niemöller eine Politik „auf der 
Grundlage der Realität des Bestehens z w e i e r 
d e u t s c h e r (!) Staaten"! 

Einige Tage später nahm die politische Polizei 
in West-Berlin s e c h s F u n k t i o n ä r e des 
Berliner Landesverbandes der von Niemöller 
geleiteten Deutschen Friedensgesellschaft fest. 
Die Verhafteten stehen unter dem s c h w e r e n 
V e r d a c h t , enge Verbindungen zu dem kom­
munistischen „Friedensrat" in Ost-Berlin unter­
halten und von Zonen-Stellen finanzielle Unter­
stützung angenommen zu haben. Gegen die 
sechs Funkt ionäre wurde Haftbefehl erlassen 
auf Grund von § 100 des Strafgesetzbuches, der 
Aktionen gegen die Sicherheit des Staates und 
gegen die Verfassung unter Strafe stellt. 

Pankows unsoziales Steuersystem 
(co). In Ulbrichts angeblichem „Arbeiter- und 

Bauernstaat" muß der . k l e i n e M a n n " er­
heblich m e h r S t e u e r n bezahlen als in der 
Bundesrepublik. Bei einem Monatseinkommen 
von 250 Mark ist die Lohnsteuerbelastung für 
Ledige mehr als fünfmal so hoch, und sogar 
Verheiratete, die bei diesem geringen Ver­
dienst in der Bundesrepublik steuerfrei sind, 
müssen in der Zone noch drei Mark entrichten. 
Für ein Monatseinkommen von 500 Mark 
knöpft der Pankower Fiskus den Junggesellen 
über 20 Prozent mehr Lohnsteuer ab, Verhei­
rateten mehr als das Doppelte, und Familien 
mit zwei Kindern, die in der Bundesrepublik 
erst bei einem Einkommen von 600 D M zur 
Lohnsteuer herangezogen werden, müssen 
28 Mark berappen. 

Das Bi ld ändert sich bei den h ö h e r e n 
E i n k o m m e n der Funktionäre, die im Ge­
gensatz zur Bundesrepublik steuerlich begün­
stigt werden. Allerdings bleiben auch hier Ver­
heiratete und Familien mit Kindern benachtei­
l ig t So bezahlen für ein Monatseinkommen 
von 2000 Mark Ledige 400 Mark Lohnsteuer 
(Bundesrepublik: 493,60 DM), Verheiratete 
390 Mark (370,30 DM) und Familien mit zwei 
Kindern 370 Mark (308,30 DM). Den größten 
Tei l seiner Einnahmen schöpft der SED-Staat 
jedoch aus den V e r b r a u c h s s t e u e r n , 
mit denen der „sozialistische Aufbau" finanziert 
wird. Deshalb kostet ein Pfund Butter in der 
Zone fünf Mark, deshalb sind Schuhe doppelt 
und andere Konsumgüter drei- und viermal so 
teuer wie in der Bundesrepublik. So wird z. B. 
Kaffee, den die Zone wie jedes andere Land 
in Ubersee zum üblichen Weltmarktpreis ein­
kauft, der Bevölkerung für 30 bis 40 Mark je 
Pfund angeboten. 

• • 

Ulbrichts Terror gegen die Arzte 
V o n u n s e r e m B e r l i n e r M.Pf. - K o r r e s p o n d e n t e n 

BLICK IN DIE HEIMAT 

Einsturzgefahr 
A 11 e n s t e i n (j) — Im kommenden Jahr 

müßten dringend in Allenstein 28 Wohnhäuser 
abgerissen werden, weil sie einzustürzen droh­
ten. Den Allensteiner Behörden bereitet dies, 
wie die Zeitung „Glos Olsztynski" berichtet, 
große Sorgen, denn es fehlten für die Bewoh­
ner der Häuser die nötigen Ersatzwohnungen. 

Bevölkerungszuwachs 
A 11 e n s t e i n (j). Der natürliche Bevölke­

rungszuwachs in Polen und den deutschen Ost­
gebieten ist von 27,2 je 1000 Einwohner im 
Jahre 1958 auf 23 im Jahre 1960 z u r ü c k g e ­
g a n g e n . Diese Tatsache scheint nach Me i -
hung dor Zeitung „Glos Olsztynski" das 
sd;>.::,|e Geschenk zum diesjährigen Weih-
n^c'.itsfcst für Polens Regime zu sein. 

Warschauer Terrorurteile 
D a n z i g (j) — Wei l sie Pakete von einer 

I <' 'lingsorganisation aus der Bundesrepublik 
ein rfangen haben, wurden zwei noch in Dan-
ziq lobende deutsche Frauen von einem Ge-
i zu zweieinhalb bzw. einem halben Jahr 
Zuc'.'.'.haus verurteilt. Man wirft den Frauen 
feiner vor, Adressen von noch anderen dort 
lebenden Deutschen an die Flüchtlingsorgani­
sation geliefert zu haben. Angeblich sollen die 
Pakete an die anderen minderwertigen Inhalts 
gewesen sein, während die Angeklagten aus­
schließlich wertvolle Waren empfingen. Aus 
dieser Tatsache schloß das Gericht, wie die Zei­
tung „Glos Wybrzeza" berichtet, daß die A n ­
geklagten „wertvollere" Dienste für die „Bon­
ner Agentenzentrale" geleistet haben müßten. 

Danziger Hochhäuser ohne Fahrstühle! 
D a n z i g (j) — Drei neu erbaute Danziger 

Hochhäuser hät ten immer noch keine Fahr­
stühle, schreibt die Zeitung „Glos Wybrzeza". 
Obwohl eine staatliche Firma die Zusage zur 
Ausführung der Fahrstuhleinrichtungen und 
den Einbau der Fahrstühle gegeben hat, sei 
bis jetzt noch kein Handwerker in die Hoch­
häuser gekommen. Die Bewohner der oberen 
Stockwerke seien zu bedauern, wenn die Falu-

• stuhleinbauten nicht bald erfolgten. 

Tausend Ärzte flohen in einem Jahr, im ver­
gangenen Jahi 1960. Sie ließen ihre Sprechzim­
mer zurück, verließen wartende Patienten. 
Warum? Weil sie den politischen Druck, den 
die SED auf sie ausübte, nicht mehr ertragen 
konnten. 

Ulbricht nannte sie Verräter. 
Aber erstaunlich: als sich gegen Jahresende 

ein Z u s a m m e n b r u c h des G e s u n d ­
h e i t s w e s e n s d e r S o w j e t z o n e abzu­
zeichnen begann, als es zum Beispiel im Kreis 
Zittau nur noch einen Zahnarzt für 9000 Ein­
wohner gab, lud der gleiche Ulbricht die Ver­
treter der Ärzteschaft auf sein Schloß Nieder­
schönhausen und verkündete „Erleichterungen". 
Der Wortlaut seines Neun-Punkte-Programms 
verrät, daß die geflohenen Ärzte, denen man 
noch Tage zuvor Gewissenlosigkeit, Profitgier 
oder „faschistische Gesinnung" vorgeworfen 
hatte, eben doch triftige Gründe gehabt haben 
müssen, ihren bisherigen Wirkungskreis über 
Nacht aufzugeben. Nun heißt es auf einmal, alle 
Staats- und Parteiorgane seien angewiesen, da­
für zu sorgen, daß „Ärzte, Zahnärzte und Apo­
theker ihre berufliche Tätigkeit u n g e s t ö r t 
durchführen können", daß „die Ärzte nicht mit 
Veranstaltungen und gesellschaftlicher Arbeit 
(lies Parteiagitation) überlastet" werden dürf­
ten. Plötzlich erleichtert man die Genehmigung, 
Privatpraxen zu eröffnen, führt Titel wieder ein, 
wi l l den Ärzten wieder Westreisen gestatten. 

Es sind dies übrigens Versprechungen, die 
Ulbricht schon z u m v i e r t e n m a l innerhalb 
des vergangenen Jahrzehnts macht. Es ist also 
nicht viel von ihnen zu halten. Aber sie be­
weisen, daß der politische Druck bis Anfang 
Dezember ein unerträgliches Maß angenommen 
hatte. Denn was umschreibt die Formulierung, 
Ärzte sollten in Zukunft „nicht mehr mit Ver­
anstaltungen und gesellschaftlicher Arbeit über­
lastet" werden? Sie umschreibt, daß die SED 
vom Arzt unter erpresserischem Druck pausen­
los ein Bekenntnis zum B o l s c h e w i s m u s 
verlangt hat. Und auch die anderen nunmehr 
angekündigten „Erleichterungen" beweisen, daß 
die Partei dem Arzt sowohl im Berufs- wie im 
Privatleben unerträgliche Schwierigkeiten ge­
macht hat. Von den „objektiven Mängeln" gar 
nicht zu reden, den ewigen Engpässen in der 
Versorgung mit Medikamenten und medizini­
schem Zubehör mit Krankenhaus-Ausstattunq, 
Diätnahrungsmitteln usw. Uber sie schweigt 
übrigens Ulbrichts Neun-Punkte-Förderungs­
programm. 

Infame Hetze 
Heute sehen wir wieder, daß die „Uberzeug­

ten" unter den Ärzten in hoffnungsloser M i n ­
derheit sind. Um so mehr wollen wir sie an den 
Pranger stellen, Männer, wie den „Verdienten 
Arzt des Volkes", den Perleberger Dr. Henne­
berg, wie den Prof. Dr. Hanns Schwarz aus 
Greifswald, die ihre g e f l ü c h t e t e n K o l ­
l e g e n mit K ü b e l n v o n S c h m u t z über­
schüttet haben. Sagte doch Schwarz anläßlich 
einer Veranstaltung im Rahmen der 250-Jahr-
Feier der Charite: „Und ich klage diese Ärzte 
an, daß sie den Eid des Hippokrates gebrochen 
haben . . U n d er schwatzte: „Vor unserer Re­
publik braucht doch keiner zu fliehen. W i r trei­
ben doch keinen." Als Fluchtgründe, wie er sie 
sieht, zählte er auf: persönliche Verärgerungen, 
Verlockung durch kapitalistische Profitgier, per­
sönlich familiäre Gründe und es gibt auch 
welche, und die Gruppe ist ganz klein, die welt­
anschauliche Gründe haben." Kurzum, sie seien 
nicht Ärzte geblieben, sondern „irgendwelchen 
Reizen außerhalb des Ärztlichen gefolgt". 

Moskaus großer Bluff 

Im gleichen Atem forderte dieser Professor 
Schwarz erneut, jeder Arzt habe sich z u m 
K o m m u n i s m u s z u b e k e n n e n : „Es muß 
gerade der Arzt in seinem so verantwortungs­
vollen Beruf eine Ubereinstimmung erringen 
zwischen seinem Handeln und seinem weltan­
schaulichen Bild." Erränge er sie nicht, geriete 
er in eine seelische Krise, die zur Geisteskrank­
heit führen könne. 

Jawohl: um einem solchen furchtbaren Ende zu 
entgehen, gingen die tausend Ärzte im Jahre 
1960 in den Westen, obwohl sie genau wußten, 
daß sie dort n i c h t auf Rosen gebettet sein 
würden. Und obwohl es ihnen das Herz zerriß, 
wenn sie an die zurückgelassenen Patienten 
dachten. 

Das Ethos geopfert 
Spätestens heute, nach dem Ulbricht-Erlaß, 

wissen wir, daß sowohl die bereits Geflohenen 
als auch die, die sich mit Fluchtgedanken tragen, 
d i e Ärzteschaft der Sowjetzone schlechthin re­
präsentieren. Die Klique der den Humanismus 
Verratenden bilden vielmehr die wenigen Hun­
dertfünfzigprozentigen unter den Ärzten. 

Sie sind vollkommen isoliert, menschlich wie 
auch fachlich, denn in anderer Weise als er es 
meint, hat Prof. Schwarz recht, wenn er beim 
Arzt Übereinstimmung zwischen seinem Han­
deln und seiner Weltanschauung fordert. Der 
SED-Arzt, der sein Ethos der materialistischen 
Ideologie opfert, ist auch rein fachlich unbrauch­
bar und erledigt. 

Die Schraube anziehen 
Viermal in zehn Jahren versprach Ulbricht 

„Erleichterungen", immer dann, wenn die Ärzte­
flucht zur Katastrophe zu werden drohte. Das 
letzte Mal war es 1957. Da wurden dann einige 
Westreisen wieder genehmigt, einige Kinder 
von Ärzten, die von der Oberschule und vom 
Studium ausgeschlossen worden waren, wurden 
wieder zugelassen, man schickte dem Arzt keine 
Werber für die Jugendweihe ins Haus . . . für 
einige Zeit. Dann setzte nach und nach der 
Druck wieder ein. Nicht durch die Eigenmächtig­
keit örtlicher Funktionäre, ganz und gar nicht. 
Vielmehr setzte sich eine nur vorübergehend 
zu bremsende Automatik wieder in Gang, die 
i m S y s t e m s e l b s t liegt. Es verlangt nicht 
nur den Arbeitseinsatz des Menschen, es wi l l 
auch seine Seele. Es duldet keine anderen Welt­
anschauungen, nicht einmal einen inneren Vor­
behalt. Von den Machthabern aus gesehen mit 
Recht: übten sie Toleranz, gäben sie sich selber 
auf. i 

So wird man auch die Schraube wieder anzie­
hen, man wird sie erneut unter Druck setzen, 
nicht nur die Ärzte, auch die L e h r e r , von de­
nen über zweitausend im vergangenen Jahr 
flohen und denen Ulbricht nun ebenfalls „Er­
leichterungen" versprochen hat, auch die Tech­
niker, von ihnen flohen über 2500. Aber es geht 
nicht nur um die Intelligenz; bereits spürt der 
Arbeiter, wie sich mit dem neuen Arbeitsgesetz 
die Schraube anzieht, die Hausfrauen stehen 
unter Druck, die Schulkinder. 

Was Ulbricht, im Schutz der Sowjetbajonette, 
unternimmt, es ist die Herausforderung eines 
ganzen Volkes. Er hat heute die Macht. Aber 
moralisch sind er und seine Klique vollkommen 
isoliert. Das verraten die „Erleichterungen", die 
zu gewähren er immer wieder gezwungen ist 
ebenso wie die Akte des Terrors, die ihnen 
vorausgingen und ihnen folgen werden, bis die 
Geschichte in ihrer unbestechlichen Logik sein 
.Reich" wie ein Kartenhaus zum Einsturz bringt. 

Der neue Rubel rollt 
Die „stärkste Währung der Welt" wurde in Wirklichkeit abgewertet 

(co) Uberall in der Sowjetunion, bis in die 
entferntesten Winkel Sibiriens, standen die So­
wjetbürger am 1. Januar vor den Schaltern der 
Staatsbankfilialen Schlange, um ihr B a r g e l d 
u m z u t a u s c h e n . Für zehn alte Rubel gab 
es einen neuen. Auch alle Bankguthaben wurden 
im gleichen Verhältnis umgestellt. 

In das Alltagsleben des Sowjetuntertanen 
bringt die Währungsreform keine einschneiden­
den Veränderungen. Jedermann wird sich mehr 
oder weniger schnell an die neuen Scheine und 
Münzen sowie an den Wegfall einer Nul l bei 
der Errechnung seines persönlichen Haushalts 
gewöhnen. A l l e Preise und alle Löhne sind auf 
ein Zehntel ihres alten Wertes herabgesetzt 
worden. Ein Fernsehapparat, der vor der Wäh­
rungsreform 2000 Rubel kostete, ist jetzt in Mos­
kau für 200 Rubel erhältlich. Dafür findet aber 
der Bauarbeiter Iwan, der bisher monatlich 1000 
Rubel verdiente, n u r n o c h 100 R u b e l i n 
s e i n e r L o h n t ü t e vor. 

Der Hauptzweck, den die Sowjetregierung mit 
der Reform der Binnenwährung verfolgte, wa: 
zweifellos rechnerischer Art. Die eine Nul l we­
niger bedeutet eine wesentliche Vereinfachung 
der riesigen staatlichen Buchhaltung. War doch 
der sowjetische Etat bereits in bedenkliche Nähe 
der Billionengrenze gerückt! In zweiter Linie 
war wohl beabsichtigt, die im Lande umlaufende 
Geldmenge unter Kontrolle zu bekommen. Die 
Hoffnung, den Schiebern und Spekulanten, die 
es auch im „Vaterland der Werktät iqen" in rau­
hen Mengen gibt, einen vernichtenden Schlag 
zu versetzen, dürfte freilich nicht in Erfüllung 
gegangen sein. Dazu war die Reform viel zu 
früh (im Mai 1960) angekündigt worden. Die Be­
sitzer größerer heimlicher Bargeldbeträge hat­
ten genügend Zeit, i n „ S a c h w e r t e " a u s ­
z u w e i c h e n , auch wenn sie dabei vielleicht 
einige Verluste in Kauf nehmen mußten. 

Zum gleichen Stichtag, am 1. Januar 1961, 
wurde auch der Auslandswechselkurs des Rubel 
neu festgesetzt. Diese Reform war erst am 
14. November vergangenen Jahres offiziell be­
schlossen worden, und die Sowjetpresse erging 
sich in heller Begeisterung über eine angebliche 
Aufwertung der russischen Währung. „Das so­
wjetische Volk kann stolz darauf sein, unter der 
Führung der Kommunistischen Partei die stärk­
ste Währung der Welt geschaffen zu haben", 
schrieb die parteiamtliche „Prawda". Bei nähe­
rem Zusehen entpuppt sich die gefeierte „Auf­
wertung" des Rubels jedoch als eine nur 
p l u m p v e r s c h l e i e r t e A b w e r t u n g 
v o n b e t r ä c h t l i c h e m A u s m a ß . 

Vor der Reform galt ein offizieller sowjeti­
scher Wechselkurs von vier Rubel für einen Dol­
lar. Nach dem Währungsschnitt von 10 : 1 hätte 
normalerweise ein neuer Umtauschwert von 
0,40 Rubel für einen Dollar in Kraft treten müs­
sen. Statt dessen wurde aber der Kurswert des 
Dollars auf 0,90 Rubel festgesetzt. Ein Dollar ist 
also heute auch offiziell m e h r a l s d o p p e l t 
so t e u e r wie vor der Währungsreform, und 
umgekehrt ist der Wert des Rubels entsprechend 
gesenkt worden. Die Sowjetpropaganda behaup­
tet jedoch steif und fest, der Rubel sei „aufge­
wertet" worden, weil früher ein Dollar vier Ru­
bel gekostet habe, während seit dem 1. Januar 
für einen Dollar nur noch 0,9 Rubel als Gegen­
wert zu bezahlen sind. Daß es sich im einen 
Falle um alte, im anderen um neue Rubel han­
delt, wird glatt ignoriert. 

Lettland von Russen überflutet! 
In Bielefeld (Westdeutschland) wurde der 

Kongreß der lettischen Exilorganisation abge­
halten, an dem Vertreter aus neun europäi­
schen Staaten teilgenommen haben. In einer 
Resolution heißt es, das größte Problem in 
Lettland sei zur Zeit die m a s s e n w e i s e 
E i n w a n d e r u n g v o n R u s s e n , die 
durch die Besatzungsmacht organisiert wird. 

Auf Grund der Angaben der Volkszählung 
vom Jahre 1959 lebten 556 000 R u s s e n , 
62 0 0 0 W e i ß r u s s e n und 29 000 Ukrainer 
in Lettland. Von der Gesamtzahl der Einwoh­
ner sind dies 30 P r o z e n t . Zu dieser Zahl 
müssen noch die vielen Angehörigen der Armee 
und Personen anderen Volkstums hinzugerech­
net werden, die bei der Volkszählung nicht 
unter der örtlichen Einwohnerschaft aufgeführt 
worden sind. 

„Fast alle laufen weg . . 
M . M o s k a u . Die Sowjetpresse hat sich fast 

schlagartig an die neue Parteithese angepaßt, 
daß die M i ß e r f o l g e in den Neulandgebie­
ten ausschließlich auf Unzulänglichkeiten von 
Funktionären zurückzuführen sind und nicht 
vielleicht in ihrer Gesamtplanung schon eine 
Fehlleistung darstellen. In diesem Sinne be­
richten sie plötzlich, was sie bisher nicht nur 
verschwiegen, sondern sogar geleugnet haben. 

Die Gewerkschaftszeitung TRUD z. B. 
schreibt, daß ein s t a r k e r M a n g e l a n 
T e c h n i k e r n bestehe, der aber nicht darauf 
zurückzuführen sei, daß zu wenige kämen, son­
dern darauf, daß fast alle wieder wegliefen. In 
die Sowchose „Burustalskij" seien in diesem 
Jahr allein 187 Mechanisatoren gekommen, im 
November seien nur noch 17 davon dagewesen. 
Im Bezirk Adamow gebe es 2000 Kombinen, 
aber nur 500 Kombinenführer, nach Orenburg 
habe man aus anderen Gebieten der Sowjet­
union 1500 Traktoristen herbeischaffen müssen, 
was mehr als eine Mil l ion Rubel gekostet habe 
und in anderen Gebieten habe man Industrie­
arbeiter einsetzen müssen, die dann in den Be­
trieben gefehlt haben. 

Das deutsch-sowjetische Handelsabkommen 
wurde für die Dauer von drei Jahren am Sil­
vestertag in Bonn unterzeichnet. Dieser neue 
Vertrag gilt, ebenso wie der alte, auch für 
West-Berlia. 

„Sind die Deutschen so reich?" 
Franzosen widerlegen 

Legende vom „unsagbaren Wohlstand" 
Man erinnert sich noch an das seinerzeit in 

Paris geprägte böse Wort: „Le boche paiera 
tout", zu deutsch: „Der Deutsche muß alles be­
zahlen." A n dieses Wort knüpft die f r a n z ö ­
s i s c h e W o c h e n z e i t u n g „ R i v a r o l " 
in einem Art ikel an, der sich in bemerkenswert 
offener und positiver Weise mit den a m e r i ­
k a n i s c h e n G e l d f o r d e r u n g e n an die 
B u n d e s r e p u b l i k befaßt. In dem Aufsatz 
heißt es im einzelnen: 

„Gleich nach dem Ersten Weltkrieg konnte 
man überall ein Schlagwort hören, das jetzt wie­
deraufgenommen wird, den Ruf: ( D e u t s c h ­
l a n d s o l l z a h l e n ! ' Nun, dieser Ruf wird 
heute nicht in dieser Schärfe ausgesprochen, 
aber genauso unumstößlich erhoben wie früher. 

Läuft die Bundesrepublik nicht über vor frem­
den Devisen und eingeschmuggeltem Gold? 
Mehr als 36 Milliarden, in neue Franc umge­
rechnet, ruhen da ungenutzt in den Safes der 
Banken. Da ist doch Geld vorhanden, um manche 
aufwendige Ausgaben zu decken und neue oder 
chronische Defizits auszugleichen. Der Y a n ­
k e e - K r ö s u s , der in den letzten Wochen ge­
wisse Schwierigkeiten zu überwinden hatte, half 
es jetzt für selbstverständlich und gerecht, daß 
das verwüstete, ruinierte, zerstückelte Deutsch­
land, das von 15 Jahren gleichsam vor dem 
Nichts stand, nun seinen Beitrag leistet, um den 
Lebensstandard der Völker zu heben, die nicht 
imstande sind, selber ihr Schicksal zu verbes­
sern. Das b o m b a r d i e r t e und v o n a l l e n 
S e i t e n ü b e r r a n n t e , das b e s i e g t e und 
b e s e t z t e D e u t s c h l a n d soll nun seine 
Milliarden hergeben, damit die Völker, die se,t 
Menschengedenken niemals gewußt haben, v>js 
eine totale Niederlage ist, oder was s y s t e ­
m a t i s c h e Z e r s t ö r u n g bedeutet, nun di? 
Annehmlichkeiten des Fernsehens, der Automa­
tisierung und das Glück der Demokratie kennen­
lernen. 

Deutschland soll zahlen! Es gibt Leute, die bil­
den sich ein, daß Deutschland über diese 36 M i l ­
liarden einfach verfügen kann, so, als ob sie ihm 
selber gehörten. Man muß sich eigentlich 
s c h ä m e n , einen solchen Gemeinplatz nieder­
zuschreiben. Denn dieses Geld, von dem hier die 
Rede ist, gehört ja doch im Grunde gar nicht 
dem Staat, der es auch nicht anrühren kann. 
Diese Aufhäufung von Gold und Devisen be­
deutet den Gegenwert der Summe in DM. die 
die Bundesbank den d e u t s c h e n E x p o r -
t e u r e n v o r g e s t r e c k t hat. Es handelt sich 
hier also nicht um ein Vermögen, sondern um 
eine Reserve, die der Notenbank gehört. Daß ein 
solches Anwachsen dieser Reserven unter ge­
wissen Verhältnissen schädlich sein kann, ist 
eine Sache für sich. Aber e r z f a 1 s c h ist es, 
zu glauben, daß diese Reserven einen Disposi­
tionsfonds der Regierung darstellten, daß die 
Bundesbank Dutzende von Milliarden in Gold 
oder Devisen in ihren Kellern liegen habe und 
daß es hier der Bundesrepublik zur Verfügung 
stehe. 

Sobald Deutschland dazu herangezogen wird, 
sich an den Ausgaben der freien Welt in noch 
größerem Umfang zu beteiligen, sei es durch 
einen Beitrag für die Ausrüstung der unterent­
wickelten Länder, sei es für Stationierungs­
kosten der NATO-Truppen auf seinem Gebiet 
— wird es gezwungen sein, entweder n e u e 
S t e u e r n e i n z u f ü h r e n oder eine Anleihe 
aufzunehmen, oder aber auch vielleicht seine 
Eigenausgaben zu reduzieren. Auf jeden Fall 
sind die drei oder vier Milliarden, die Deutsch­
land jährlich für die farbigen Völker zahlen soll, 
der deutsche Anteil , den sich d i e d e u t s c h e n 
B ü r g e r aus ihrer e i g e n e n T a s c h e holen 
müssen," 



7. Januar 1961 / Seite 8 

Für unsere Hausfrauen: 

Das Ostpreußenblatt 

Neunaugen rösten 
Die Antrage von Herrn Martin Hanke hat 

wohl allen Landsleuten das Wasser im Munde 
zusammenlaufen lassen. Gerade jetzt, in den 
frühwinterlichen Wochen, schmeckten geröstete 
Neunaugen besonders lecker. Zuerst erschien 
uns alle Mühe des Suchens nach dem Röstver­
fahren vergeblich, bis dann doch langsam vier 
Antworten eintraten, die sicher die richtigen An­
weisungen geben. Eine lünfte brachte die Schil­
derung eines bestimmt weitgehend unbekannten 
Verfahrens: das Backen der Fische im Backofen 
auf der Kurischen Nehrung. Hierüber berichten 
wir in Kürze gesondert, heute sollen nur die 
Neunaugen „zu Worte" kommen. Wenn Herr 
Hanke seine Freunde mit einem Neunaugen­
essen überraschen will, wird es ihm nach diesen 
Anweisungen sicher großes Lob eintragen. Die 
Schilderungen der Neunaugenrösterei sind alle 
so anschaulich, daß wir sie möglichst ungekürzt 
bringen. 

Herr E. F. K a f f k e , Reinbek, Bezirk Ham­
burg, schreibt: 

In meiner Kinderzeit wurden etwa im Novem­
ber Neunaugen als Wintervorrat geröstet und 
etwas später in kleinen Holzfäßchen in Bieressig 
mit etwas Gewürz, Lorbeerblatt, etwas kleinge­
schnittener Zwiebel, Salz und etwas Zucker ein­
gelegt. Das Rösten erfolgte auf dem Hof; rote 
Ziegelsteine wurden in zwei Reihen in der 
Windrichtung geschichtet, 3 bis 4 Steine hoch 
etwa, darauf wurde entweder Mutters größtes 
Kuchenblech gelegt oder ein anderes geeignetes 
Stück Schwarzblech, und dasselbe mit ö l oder 
Schmalz leicht eingefettet. Unter dem Blech 
wurde mit trockenem Kleinholz und Spänen ein 
Feuerchen gemacht, das das Blech heiß werden 
ließ, aber nicht etwa glühend. Dann wurden die 
Neunaugen, nachdem sie durch Auslegen luft­
trocken gemacht worden waren (etwa ein bis 
eineinhalb Stunden) auf das Blech gelegt und 
in kurzer Zeit waren sie auf der einen Seite ge­
röstet, mußten fix umgedreht werden auf die 
andere Seite. Es ging schnell, man mußte auf­
passen, und dann — ran an die Neunaugen, 
warm, ein Strich Mostrich darüber, ein knuspri­
ges Brötchen, hintendrauf ein Buddel Bier und 
ein Korn. — Ach, hätt' ich dich, wie möchf ich 
dich — darauf ist heute noch der Appetit riesen­
groß! 

Mit Ostpreußengruß an Herrn Hanke 
E. F. K a f f k e 

Herr Carl G r u n e n b e r g , der nach Stockach 
in Baden verschlagen ist, schildert seine Jugend­
erlebnisse der Neunaugenrösterei und man 
merkt förmlich, wie schön das für den damaligen 
Jungen gewesen sein muß: 

Ich habe in meiner Heimat in Neu-Passarge in 
meiner Jugend selbst Neunaugen gefangen und 
geröstet und will Herrn Hanke gern eine An­
leitung dazu geben. Zuerst braucht man einen 
Rost aus Eisenstäben von einer Stärke von un­
gefähr sieben Millimeter auf zwei Flacheisen 
genietet oder geschweißt, die an den Enden als 
Füße umgebogen werden, etwa zehn Zentimeter 
hoch. Stäbe etwa 20 bis 25 Millimeter auseinan­
der. Breite des Rostes 40 Zentimeter, Länge nach 
Bedarf etwa 50 bis 70 Zentimeter. 

Dies schlichte Festkleid tür junge Frauen und 
Mädchen wurde in Paris, im Atelier von Maggy 
Rouii, entworien. Es ist aus schwarzem Samt ge­
arbeitet, die Stuien im Rock wurden mit schwar­

zem Ripsband eingelaßt. 

d a z u 

Dann auf Unterlage von Ziegelsteinen ein 
Kohlefeuer aus Holzkohlen an einem ziemlich 
zugfreien Ort machen, das man mit einem fla­
chen Gegenstand wie etwa Kochtopfdeckel hin 
und wieder anblasen muß. Den Rost draufstel-
len und die gut gesalzenen Neunaugen frisch 
darauflegen und beide Seiten braun anbraten, 
ö l oder Fett braucht man dazu nicht, weil Neun­
augen sehr viel eigenes Fett haben. 

Warm vom Rost gegessen, ist es eine Delika­
tesse, die von nichts überboten wird und dazu 
mit Kopf und Gräten verspeist werden kann. 

Heilpraktiker F. K a r g e aus Oberzwehren, 
früher in Schwedt (Oder), schildert sogar die 
gewerbliche Neunaugenrösterei: 

Schon meine Großeltern und Eltern hatten eine 
Neunaugenrösterei, die vom September bis in 
den März hinein oft Tag und Nacht in Betrieb 
war. Die Röste war ein Eisengestell auf Füßen, 
ich erinnere mich an neun Eisenstangen von etwa 
einem Zentimeter Durchmesser. Die Röste ist so 
breit, daß auch das längste Neunauge nicht über 
die Röste reicht. 

Das Rösten geschah nur über Holzkohlenfeuer 
am offenen Schornstein, wahrscheinlich des Ge­
ruches wegen, der sich sonst monatelang im 
Hause halten kann. Soweit ich mich entsinne, 
wurde dieser Schornstein niemals vom Schorn­
steinfeger gereinigt, sondern alle zwei bis drei 
Wochen ausgebrannt. Der fettige Rauch hatte 
sich dick und schwarz von der Röste bis zum 
oberen Rand des Schornsteins ein bis zwei Zen­
timeter dick angesetzt. Beim Ausbrennen stie­
gen die Flammen aus dem Schornstein heraus, 
was für uns Kinder besonders in den Abend­
stunden ein Erlebnis war. 

Etwa vier bis fünf Schock Neunaugen wurden 
in eine Holzwanne geschüttet und ordentlich mit 
Salz überstreut. Während die Neunaugen ein 
bis anderthalb Stunden im Salz liegen blieben, 
wurde ein Kartoffelkorb voll Holzkohlen ge­
holt, auf die große Zement- oder Eisenplatte ge­
schüttet, gut mit Petroleum Übergossen und an­
gezündet. War dieser große Haufen Holzkohle 
durchglüht, wurde er mit einem übergroßen 
Feuerhaken auseinandergezogen und die Röste 
darüber gestellt. 

Dann wurden die Neunaugen mit der linken 
Hand am Kopf angefaßt und mit der rechten 
Hand durch Daumen und Zeigefinger das baiz 
und der Schleim abgestreift. Dann wurden sie in 
eine Schüssel gelegt. Hatte man etwa ein Schock 
abgestreift, wurden diese mit einem Sacktucn 
trocken gewischt und auf ein Brett gelegt. Man 
konnte aber nicht zuviel auf Vorrat trocknen, 
da die Neunaugen, wenn sie länger lagen, von 
sich aus wieder feucht wurden und von neuem 
getrocknet werden mußten. 

Nun wurde das Brett mit den sauberen Neun­
augen zur Röste getragen und diese einzeln auf 
die heiße Röste gelegt, mit dem Kopf nach hin­
ten und alle auf die rechte Seite, so daß die 
runde Mundhöhle nach links zeigte. Nach einer 
gewissen Zeit mußte dann gewendet werden 
und das geschah so, daß man zuerst mit der Ga­
bel zwischen 5 bis 6 Neunaugen entlang fuhr, 
um sie voneinander zu trennen. Dann drehte 
man sie so um, daß der Kopf nach vorne kam. 
War die linke Seite gut durchgeröstet, wurden 
sie nochmals auf die gleiche Weise gewendet. 
Man hat solange gewendet, bis der Kopf gut 
durchgeröstet war, aber das dünne Schwanzteil 
darf dabei nicht verbrennen. 

Die in der Mitte der Röste liegenden Neun­
augen waren zuerst fertig (gar), und man hat 
sie in eine große Molle gelegt. Die von den 
Seiten wurden dann in die Mitte der Röste ge­
legt. 

Am besten schmecken die Neunaugen frisch 
von der Röste. Neunaugen von der Oder 
schmeckten kräftig und sind fest. Neunaugen 
aus der Elbe dagegen schmecken eher lasch und 
sind etwas weicher. * 

Und schließlich schreibt Frau K c z u k a , Han­
nover, früher Insterburg: 

Neunaugen werden nach dem Fang in eine 
Schüssel gegeben und mit Salz eingestreut, durch 
das Salz wird der Schleim abgerieben. Dann 
wischt man sie ab und wäscht sie ab. Sie müs­
sen trocken sein. Einen Rost dazu kann man sich 
selbst machen, wir haben es uns immer in un­
serer Klempnerwerkstatt gemacht. Ein altes 
Backblech, darauf kommt die Holzkohle. Sie wird 
zum Glühen gebracht, auf das Blech stellt man 
einen Rost. Er ist ungefähr 25 Zentimeter hoch. 
Das Gestell ist aus Eisenblech. Dann werden die 
Neunaugen darüber gelegt. Nach dem Rösten 
werden sie mit Salz bestreut und heiß gegessen. 
Guten Appetit! 

M a r g a r e t e H a s l i n g e r 

W a t d e Buer nich k e n n t . . . 

Mein Strumpf heute und morgen 

Die quecksilbrige Edith hatte es fertig be­
kommen, Helga und mich trotz vielerlei Beden­
ken zum Königsberger Fleckessen mitzubekom­
men. Es waren ihre Tilsiter Landsleute, die zu 
einem vorweihnachtlichen Fleckessen froh zu­
sammen sein wollten. Als ich etwas später als 
meine beiden Kolleginnen das Lokal betrat, kam 
mir ein eigenartiger Duft entgegen. Ich bekam 
etwas ängstliche Augen, als ich mit Edith in der 
Garderobe hierüber sprach. Ich wollte ihre 
Freude, in landsmannschaftlicher Gemeinschaft 
ein heimatliches Essen zu genießen, nicht trü­
ben und ging mit ins Restaurant, und wir setz­
ten uns an eine hufeisenförmig gedeckte Tafel. 
Tannenzweige und ein kleiner geschmückter 
Tannenbaum zauberten vorweihnachtliche Stim­
mung. Wenn nur dieser Geruch nicht gewesen 
wäre, der durch das ganze Lokal zog und der 
mich beängstigte. Aber Edith beruhigte Helga 
und mich, sie hätte im Arbeitsdienst dieses Ge­
richt gegessen, und es hätte ihr gut geschmeckt. 

Neben mir und vor mir saßen echte Königs­
berger Fleckesser, und sie hatten den Glanz der 
Erwartung in den Augen, während der unsere 
bänglicher Natur war. Neben uns schwärmte 
man von dem bevorstehenden Genuß. Man ver­
wies auf die Möglichkeit der geschmacklichen 
Veränderung. Majoran, Essig, Senf könnten zur 
aromatischen Beeinflussung das ihre tun. Das 
Gericht müsse 24 Stunden auf dem Feuer wal­
len, nicht kochen, das sei ein Teil des Küchen­
geheimnisses. Der Hauptbestandteil dieses Es­
sens sei der Magen einer Kuh usw. Je mehr ich 
in die Geheimnisse der Zubereitung eingeweiht 
wurde, desto unheimlicher wurde mir das be­
vorstehende Essen. Dann kam der Ober und fing 
an die Teller zu füllen. Ich rief ihm noch zu, er 
solle meinen Teller ja nicht so sehr voll machen. 
Aber wie das Unglück es will, es wurde ein Tel­
ler für einen Schwerarbeiter aus der Fleckesser-
Gegend. Der von uns beanstandete Geruch kam 
unweigerlich von diesem Gericht, das stand beim 
Austeilen der Suppe endgültig fest. Meine Tisch­
nachbarn waren mit großem Interesse dabei, das 
im Teller Schwimmende zu betrachten und an­
schließend mit großem Appetit zu genießen. 
Helga und ich tippten auf das gleiche, nämlich 
auf Nudeln, die in der Suppe schwimmen müß­
ten, und die uns vertrauten Nudeln versöhnten 
uns schon etwas. Aber es waren keine Nudeln, 
es war der in Würfel geschnittene weißliche Ma­
gen. Alle um uns herum — wir drei waren die 
kleine Kolonie der Nichtkenner —, waren bei 
fröhlicher Einfuhr. Helga war am Rühren. Sie 
sagte, es wäre noch zu heiß. Dann ging auch ich 
ans Rühren, aber wir saßen ja an einer festlichen 
Tafel und nicht an einem Tisch zum Kuchen­
backen. Wir konnten die Angst vor dem Kosten 
doch nur eine Weile durch Rühren verlängern 
und mußten doch auch mal den Löffel zum Munde 
führen. Ich kostete erst vorsichtig die dünne 
Suppe. „Die Suppe muß klar sein", sagten die 
Kenner neben mir. Mir schmeckte die Suppe 
allen Lobliedern der Fleckesser entgegen — wie 
sie roch. Es war furchtbar; jedenfalls solange, 
bis wir alle drei das Lachen bekamen und es 
von der vergnügten Seite nahmen. Die lustige 
Edith war auch blaß geworden und verdrehte 
auch die Augen, sie knabberte erstmal an ihrem 
Brotchen herum. Gott sei Dank gab es ein Bröt­
chen zu dem Gericht, jedenfalls öder wenigstens 
etwas Bekanntes. Aber dieses vertraute Brötchen 
verkleinerte sich auch bedenklich und beängsti­
gend, und vor mir stand der riesengroße Teller 
mit dem unbekannten Inhalt für meine Zunge 

Helga schaute immer noch in die Luft, wenn 

ich zu ihr hinsah, guckte sich die eßlustigen 
Nachbarn an und rührte. Das belustigte mich 
auf der einen Seite sehr, aber in bezug auf Vor­
wärtskommen beim Essen beängstigte es wie­
derum. Mit einem Male mußten wir alle drei 
sehr lachen. Wir waren ein zusammensitzendes 
nichtessendes Kollektiv und fielen nun auf in 
der fröhlich essenden Gemeinschaft, das war 
doch irgendwie peinlich, dieweil Edith auch aus 
Tilsit stammt. 

Es ging ja auch nicht unbemerkt vorüber, daß 
wir uns so auffallend absonderten, und meine 
Fleckgenießernachbarschaft riet mir, es mit et­
was Essig zu versuchen. Tapfer probierte ich 
das so veränderte Essen, aber ich kam auch so 
auf keinen meiner schleswig-holsteinischen 
Zunge angenehmen Geschmack. Ja, dann solle 
ich man Majoran und Senf nehmen. Edith hielt 
es auch mit Majoran, man erkennt nicht so, was 
im Teller schwimmt, meinte sie. Ich gab ihr 
vollkommen recht und tat alles, was meine Nach­
barn mir rieten, schon um die ganze Esserei in 
die Länge ziehen zu können. Durch den Senf 
veränderte sich die Brühe äußerlich. 

Die Dame mir gegenüber bestellte sich einen 
zweiten Teller. Es muß doch zu genießen sein! 
Ich war noch nicht über den dritten Löffel dün­
ner Suppe herausgekommen, hatte das weiß­
liche Magenfleisch noch nicht gekostet und 
konnte einfach nicht mehr. Edith aß, wenn ich 
hinsah, auch immer nur an ihrem Brötchen. 

Helga war immer noch am Rühren und kam 
auch nicht weiter. Ich lächelte ihr verständnis­
voll zu. Wir waren überhaupt ein Herz und ein 
Magen, alle drei, in diesem Augenblick. Erst 
wollte ich die Augen zumachen und einen Löf­
fel des merkwürdigen Fleisches riskieren, dann 
mußte ich wieder an Grünkohl mit Schweine­
backe denken und ging dieses Risiko doch nicht 
ein. Dann tat die Dame mir gegenüber, die es 
auf zwei gefüllte Teller brachte, einen Aus­
spruch, der mir einen Stein vom Herzen nahm 
und mich erlöste und ermutigte, meinen Löffel 
an dem Abend für immer hinzulegen. Diese 
Dame sagte nämlich: „Man muß wohl in Ostpreu­
ßen geboren und Fleckessen von Kind auf ge­
wöhnt sein, wenn es richtig schmecken soll 
Meine Tochter geht auch nicht dran, die hat 
schon vom Geruch genug." Ihre Bemerkunq be­
ruhigte, erlöste und belustigte uns. 

Es gab an der Tafel noch einen geladenen 
Gast der Schulbehörde (aus Dankbarkeit und 
Anerkennung für eine gelungene Sammlunq) 
Schade, daß er nicht in Gesprächsweite saß Er 
war sichtlich kein Ostpreuße, hatte seinen Tel­
ler anscheinend geschafft, er war jedoch sehr 
b l a ß und ruhig und lächelte mir verständnisvoll 
zu Uns schien, er hätte auch lieber Pellkartof­
feln mit Hering gegessen. Das ist doch ein über­
sichtliches Essen, man weiß, wo es herkommt. 

Die übrige Tafelrunde war nun allmählich 
b e i m Nichtmehrkönnen angelangt Wir bemerk­
ten noch, daß von unserem Gegenüber dem Ober 
f 1 "^ n Ü i ; ! : i t , e r " K a n n e m i t D e c k e l überreicht 
wurde. Edith fragte belustigt: „Noch etwas mit­
nehmen fürs Wochenende?" Diese Kostbarkeit 
wurde unter dem Tisch nicht sichtbar abgestellt 
S i e war f ü r einen verhinderten Bruder," der so 
gern Fleck aß, bestimmt. Wir nickten, über Ge­
schmack läßt sidi bekanntlich streiten. Das letz­
tere wollten wir aber an diesem Abend nicht 
sondern w i r wollten fröhlich sein, und wir hat­
ten unseren Spaß daran, und das war die eine 
M a r k f ü r das nichteingenommene Mahl schon 

W e r U E. K, 

Jahrgang 12 / Folge 1 

Ostpieußenkiidie 
am Wolgastland 

In Folge 48 habe ich den netten Aufsatz „Kö­
nigsberger Klops" gelesen. Ich möchte daraufhin 
dem lieben Ostpreußenblatt von einem Erlebnis 
kurz vor der Wolgamündung, im Kreisstadtchen 
Tschernyi-Jar bei Astrachan, berichten. 

Durch - ich sag's heute frei heraus! — gluck­
haften Zufall kam ich bei Beginn des Ersten 
Weltkrieges in russische Internierung. Ward in 
Odessa vom Schwarzmeerdampfer, der midi in 
die Türkei bringen sollte, als „Landesfeind" her-
abqeholt, und nach Gefängnissen und „Zucht­
hauspension" in und bei Odessa ging's m.t vier 
anderen deutschen Kameraden ab ins Kreis­
städtchen Tschernyi-Jar zwischen der Kaviar­
stadt Astrachan und dem heutigen Stalihgrad, 
das damals noch Zarizyn hieß. 

Wir vier deutschen Internierten und die zwei 
russischen Gendarmen hatten einen gefährlichen 
Fußmarsch über das Treibeis der hier 1400 Me­
ter breiten Wolga, aber . . . er gelang. Wir nah­
men Quartier in den Holzhäusern der russischen 
Wolgabauern, und ich fand einen deutschen Stu­
bengenossen in Braumeister Schlecker aus Ulm 
(Donau). Und weil der und zwei andere Haus­
genossen, einer aus Berlin, der andere aus Anna­
berg gut russisch konnten, ward der Be­
schluß gefaßt: wir gehen nicht in die Internie-
rungs-Gemeinschaftsküche, sondern kochen uns 
unsere Mahlzeiten selbst. Und weil damals, im 
Dezember 1914, in diesem Kalmückensteppen-
Wolgastädtchen alles unwahrscheinlidi billig 
war, konnten wir uns gute Mahlzeiten leisten. 
Der Braumeister, so etwa drei Zentner Lebend­
gewicht, kochte schwäbisch, unser Zimmer­
genosse, der Arzt Pauli aus Alienstein, kochte 
ostpreußisch, und idi als damals erst Zwanzig­
jähriger, lernte noch. 

Gewiß, unsere Mahlzeiten waren gut. Mir 
machte die Küchenmitarbeit eine Pfundsfreude 
— und Braumeister Schlecker überraschte uns 
vor Weihnachten 1914 mit dem Vorschlag: 
. . . hier in Rußland ist jetzt im Kriege Alkohol­
verbot. Wenn wir Deutsche aber etwas verdie­
nen wollen, so müssen wir Bier brauen und 
Schnaps . . . und den Schnaps aus Rosinen, die 
wir erstaunlich preiswert von den aus Persien 
kommenden Kamelkarawanen kaufen konnten. 

Und dazu: wir wollten gute deutsche Küche 
führen! Da war der Braumeister ein Schwab, der 
Arzt Pauli ein Ostpreuße, ich ebenfalls, aber in 
Schlesien aufgewachsen, Kunstmaler Schwarz 
Urberliner! 

Es ging wirklich gut, und weil ich Gefallen an 
dieser Vier-Mann-Küche fand, erstand ich mir 
ein deutsches Kochbuch, das stammte aus Kö­
nigsberg, und ich kochte nun auf ostpreußische 
Art . . . und meine Küche fand soweit Anklang 
daß eines Tages der zaristische Landrat mit sei­
nem Inspektor unerwartet bei uns aufkreuzte 
und sich so guasi zu einer Mahlzeit einlud. 

Ja, an dem Tage hab' ich mir besondere Mühe 
gegeben, und mit persischem Pfirsisch, Astracha­
ner Melonen und kaukasischer Ananas ward das 
Fleisch auf großem Teller nebst „echt Breslauer 
Klößen" so frischfröhlich umlegt, daß die Platte 
im Adlon nicht hätte eleganter serviert wer­
den können. Unseren Russen-Behördengästen 
schmeckte es vortrefflich, und plötzlich kam's 
dem Landrat so 'n bißchen gedrückt aus der 
Kehle, es gehe das Gerücht, wir brauten auch 
Bier und Schnaps, na ja, und so, er wolle es bei 
seinem Privatbesuch gewiß nicht anzeigen, aber 
die Njemzi (Deutschen) seien solche „Molozi", 
daß er unsere Kunst mal probieren möchte. 

Und schon zog Braumeister Schlecker groß 
und gewichtig in den „Geheimkeller" neben un­
serem Russen-Flüchllingsholzhäuschen, und 
brachte erdgekühlt einen gut organisierten Ro­
sinenschnaps. Der fand ungeteilten Beifall. Und 
während wir, nidits Böses ahnend, das zweite 
Glas an die Lippen führen, klopft's . . . und her­
ein tritt der österreichische Kriegsgefangenen­
lagerkommandant . . . und dem war Verkehr mit 
Zivilinternierten verboten. Unser Rittmeister 
von Sas-Blazowski aber, aus Lemberg stam­
mend, sprach russisch . . . 

Und als schließlich gegen Morgen den beiden 
Russen, Landrat und Adjutanten, von den guten 
Schnäpsen und Likören ein wenig mulmig 
wurde, da organisierte unser Allenstein-Arzt 
Pauli aus irgendeinem Etui ein paar Pastillen 
. . . und ich brühte einen Mokka auf, der , klar 
machen" mußte. Und tatsächlich: alles ging be­
stens, wir Deutschen wurden bedankt für unser 
Schwarzbrauen und ich für meine hochherr­
schaftliche Küche . . . und dieser Abend hat sich 
wohltuend ausgewirkt . auf alle 688 deutschen 
und Österreich-ungarischen Internierten. Wir 
nannten unseren schart eingebrannten Schnaps 
„Pillkaller" . . . es war eher ein Starktrunk zwi­
schen spanischem Cognak und zünftigem Stein­
häger, nach Steppenart. 

S i e g f r i e d D o e r s c Ii 1 a g 

Muttersprache 
Mein Mann stammt aus dem Wartheland ich 

bin Königsbergerin, und unsere drei Söhne 
sind in Bremen geboren. Wir sind also eine 
typische Nachkriegsfamilie. Eigentlich spreche 
idi ein ziemlich reines Hochdeutsch, aber wer 
ein gutes Sprachgefühl hat, kann meine ost-
preußische Herkunft erkennen. Wenn meine 
Mutter bei uns ist, gebrauchen wir viele un­
serer heimatlichen Ausdrücke und Redewen­
dungen. Unser Altester hört dann interessiert 
zu und zu unserem großen Vergnügen bringt 
er sie in seinen Erzählungen auch oft an 

bines Tages gibt es als Nachtisch Schoko-
ladensuppe mit Schneeklößen. Da ich sehr viel 
Arbo,t habe und stets in Eile bin, habe ich 
vergessen, Zucker an die Klöße zu nehmen. 
nZ T T i ' J r 9f- 1°'? b c l r a c h t e t vergnügt sei-
von He % ' 1 , e c l N a d l s P e ^ n sehr. Er kostet 
von der Suppe. Sie schmeckt gut. Dann pro-
a^c r u c L i l f U n 6 ^ ^ r d 
unrl sint Ii m m n i t n ° * e i n c n L ö f f ? l 
sprJuf v o r w " r f s v o l l in seiner „Mutter"-

.Der Eischnee sdune.kt aber mid, mischt." 

H e l g a I h l e n f e l d 
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G e s p r ä c h mi t Professor W i l h e l m W o r r i n g e r 
Zum 80. Geburtstag des Ordinarius für Kunstgeschichte an der Albertina 

Was waren das für erhebende Stunden wäh­
rend des letzten Krieges in Königsberg, wenn 
man am späten Mittwochnachmittag nach des 
Tages Arbeit ins Kunsthistorische Institut der 
Universität ging! Der große Hörsaal des In­
stituts, dessen Bänke amphitheatralisch anstie­
gen, war regelmäßig voll besetzt, obgleich das 
Studium der Kunstgeschichte keineswegs 
kriegs- und kaum examenswichtig war, und 
obwohl es kaum noch männliche Studierende 
dieser Disziplin gab. Was den Hörsaal füllte, 
waren dann auch weniger Studenten als viel­
mehr ältere Semester, die ihre Universitäts­
zeit längst hinter sich hatten, oder die nie eine 
gehabt hatten, die aber hierher aus Begeiste­
rung zur Sache kamen, mit einer inneren Be­
reitschaft und Aufnahmefähigkeit und mit einer 
äußeren Disziplin, wie sie sich kein Hochschul­
lehrer besser wünschen konnte. Denn es hatte 
sich herumgesprochen, daß Professor W i l ­
h e l m W o r r i n g e r in seinen Kollegs über 
die Großen der Kunstgeschichte souveräne Be­
herrschung des Stoffes mit lebendigstem Vor­
trag, gutes Bildmaterial mit überströmendem 
Ideenreichtum verband. Hier zählten nur Werte 
künstlerischer, humanitärer Art, ohne Konzes­
sion an das, was die befohlene öffentliche Mei­
nung draußen als Wert setzte. Es fiel hier zwar 
kaum ein direktes politisches Wort und es 
durfte auch schon deshalb nicht fallen, weil 
weder Vortragender noch Hörer wissen konn-

Mehrere der einst an der Königsberger Alber­
tus-Universität lehrenden Professoren haben im 
Verlaufe des vierhundertjährigen Bestehens der 
ostpreußischen Alma mater die Anerkennung 
als Autorität ihrer Disziplin im gesamten deut­
schen Sprachraum erlangt. Zu diesen gehört 
Wilhelm Worringer. Seine klärenden 
Auslegungen und anregenden Urteile über Bin­
dungen, Formen und Inhalt der Bildenden Kunst, 
beginnend mit den Uranfängen, haben auf weite 
Bildungskreise, vornehmlich auf Kunsthistori­
ker und Kunstkritiker, bestimmend eingewirkt. 

ten, ob nicht Spitzel im Auditorium saßen (sie 
haben in der Tat gelegentlich dort gesessen!); 
aber es gab alles andere als eine Liebedienerei 
gegenüber dieser öffentlichen Meinung, son­
dern nur ihr kühles Ignorieren, verbunden mit 
einem um so leidenschaftlicheren Betonen der 
alten abendländischen Kulturwerte. 

Mit solchen Erinnerungen wanderte der Be­
richterstatter von 1960 nun zur jetzigen Mün­
chener Wohnung von Professor Worringer im 
westlichen Schwabing (München 23, Heidel­
berger Platz 2/III). Die Gegend sieht ganz an­
ders aus, als sich der Laie wohl Schwabing 
vorstellen mag. Weder Dorf noch städtisches 
Zigeunertum. Die bekannten Vergnügungs­
lokale Schwabings liegen nämlich östlich der 
Straße nach Nürnberg, am Feilitzsch- und 
Wedekindplatz. Einige hundert Meter weiter 
nördlich und westlich sind Straßenzüge sehr 
nüchterner Art, mit Neubaublocks durchsetzt. 
In einem dieser Blocks, nahe dem Neubau 
einer Kirche mit eigenwillig abgesetztem Glok-
kenturm, liegt die Wohnung, die schon vor dem 
Betreten durch ihre hohe Lage überrascht. Denn 
der nun bald Achtzigjährige hat sich vor eini­
gen Jahren eine Behausung im vierten Stock 
gewählt, wohin kein Lift führt! Die erste Frage 
nach der freundlichen Begrüßung durch den 
Interviewten gilt dann auch dieser Lage der 
Wohnung. „Man gewöhnt sich daran" lautet 
die Antwort, „und diese Stufen sind ja immer­
hin noch besonders bequem angelegt". Man 
glaubt es dem alten Herrn, der lebendig, be­
weglich, mit gesunder Gesichtsfarbe in dem 
nach Süden zu gelegenen Arbeitszimmer einem 
gegenübersitzt. „Sehen Sie, das ist der Vor­
teil" — eine Handbewegung zu dem berühm­
ten „italienischen" Föhnblau des Münchener 
Himmels, der sich von diesem hohen Stock­
werk aus besonders wirkungsvoll präsentiert. 

* 
Sechzehn Jahre sind es gewesen, die Profes­

sor Worringer einst in Königsberg verbracht 
hat! In der neuen Münchener Wohnung er­
innert allerdings nichts mehr an diese Vergan­
genheit. Denn alles Hab und Gut mußte 1945 
dort zurückgelassen werden. Trotzdem 
mein Blick fragend auf eine 
aeichnung der Käthe Kollwitz 

.Nein, das Blatt stammt auch nicht mehr aus 
Königsberg. Es ist in Halle gekauft." ' 

Da sind wir bei der Lebensgeschichte. Der 
Gelehrte ist am 13. Januar 1881 in A a c h e n 
geboren, aber in Köln aufgewachsen. Studium 
in Freiburg, Berlin, München und Bern. An diese 
Schweizer Universität ging er, als einer seiner 
akademischen Lehrer, der für den jungen Stu­
denten besonderes Interesse gezeigt hatte, 
W e e s e , als ordentlicher Professor nach Bern 
berufen worden war. Dort promoviert er 1907 
mit einer Dissertation, die ihn in Fachkreisen 
mit einem Schlag bekannt machte und die als­
bald auch in der breiteren Öffentlichkeit Auf­
sehen erregte. Ihr Titel war „ A b s t r a k t i o n 
und E i n f ü h l u n g " . Die weitere Frucht 
seines sechsjährigen Aufenthaltes in Bern ist 
die Habilitationsarbeit mit dem Titel . F o r m -
P r o b l e m e der G o t i k " . Sie erscheint 
kurz vor dem Ersten Weltkrieg und hat zur 
Folge, daß die Universität Bonn den Autor zur 
Übersiedlung in die Heimat auffordert. Seine 
Bonner Lehrtätigkeit wird aber bald durch den 
Krieg unterbrochen. Fast vier Jahre hat der 

Gelehrte an der Westfront gestanden. Kurz vor 
Kriegsende kommt es dann zu einer ersten Be­
rührung mit dem Osten, denn Professor Wor­
ringer wird an die neubegründete Felduniver­
sität Dorpat kommandiert. Diese erste episo­
dische Berührung mit dem Osten macht aber so 
nachhaltigen Eindruck auf den Rheinländer, daß 
er keine ungünstigen Vorurteile zu bekämpfen 
hat, als er zehn Jahre später von Bonn aus 
auf den Lehrstuhl an der A 1 b e r t i n a be­
rufen wird. Es folgen nun also jene andert­
halb Jahrzehnte einer Königsberger Wirksam­
keit! Professor Worringer betonte dem Be­
sucher gegenüber immer wieder, mit welcher 
Anhänglichkeit er und seine Familie noch an 
diese Jahre zurückdenken. Dankbar erinnert er 
sich vor allem des engen Kontaktes, der zwi­
schen Universität und Kunstakademie bestan­
den hatte. Letzteres kam übrigens auch seiner 
Gattin zugute, die, selbst Malerin, hier viel 
künstlerische Gastfreundschaft und Anregung 
fand. 

A n l e i t u n g v o m o p t i s c h e n z u m g e i s t i g e n E i n s e h e n 

Von dem starken Besuch, den Worringers 
Vorlesungen fanden, ist schon die Rede ge­
wesen. Auch der Schreiber dieser Zeilen hat 
vielfach den Genuß erlebt, diesen Vorlesungen 
beiwohnen zu können und sich so persönlidi 
von dem starken Eindruck zu überzeugen, den 
sie auf die empfänglichen Hörer machten. Be­
sonders imponierte ihm dabei die manchmal 
ganz unkonventionelle Art, mit der Worringer 
in methodischer Beziehung vorging. Um ein Bei­
spiel zu geben: er begann eine Grünewald-
Vorlesung damit, zunächst einmal stumm oder 
nur mit den notdürftigsten äußeren Angaben, 
Lichtbild auf Lichtbild an der Wand erscheinen 
zu lassen und seine Hörer nur dazu aufzufor­
dern, sich in diese Gestaltungswelt einzusehen 
und mittels einer intensiven Anschauung schon 
einmal selbst zu versuchen, eine Antwort auf 
die Frage zu finden, welcher Art wohl die 
künstlerischen Kräfte gewesen sein mögen, die 
sich hier ihren Ausdruck geschaffen hatten? 
Und erst wenn er auf diese Weise eine selb­
ständige Neugierde geweckt hatte, ging er 
daran, von sich aus eine Antwort auf diese 
Fragen zu geben. Und dann genügten aller­
dings unter Umständen nur wenige Sätze, um 
vor den Hörern d i e erhellenden Perspektiven 
aufzureißen und die form- und geistesgeschicht­
lichen Zusammenhänge erahnen zu lassen, die 
hier in Betracht gezogen werden müssen. Und 
die Stunde, die mit einem nur optischen Sidi-
einsehen begonnen hatte, schloß für den be­
glückten Hörer meist mit einem wirklichen, 
d., h. auch geistigen Einsehen. ,, . 

. . . , ; ' . „ * _ . j . . , ; , 
. Als. Professor. Worringer, sein Amt antrat, 

war das Kunsthistprische IftstituJ links im Erd­
geschoß des alten Gerichtsgebäudes. Ein riesen­
haftes Gitter schloß es gegen das Treppenhaus ab 
und erinnerte sehr drastisch daran, welch ande­
ren praktischen Zwecken diese Räume vor nodi 
gar nicht so langer Zeit gedient hatten. Das Ganze 
machte natürlich einen sehr verstaubten und 
wenig einladenden Eindruck. Aber schon in den 
nächsten Jahren wurde das Gebäude umgebaut, 
modernisiert, und das Institut kam in das 
oberste Stockwerk in helle, saubere und ge­
schmackvolle Räume. Da fing dann ein i ideres 
Leben an. Man konnte mit größter Förderung 
durch die P r e u ß i s c h e S t a a t s r e g i e ­
r u n g rechnen, die sich der durch den Korridor 
abgetrennten Königsberger Universität nach­
drücklich annahm und keineswegs knauserte. 
Für den Institutsleiter war es eine Freude, daß 
er sich materiell sehr frei bewegen konnte. 

Durch die politischen Verhältnisse nach 1933 
bekamen das Leben und die Lehrtätigkeit natür­
lich eine neue Note. Man wurde wählerischer 
in den Beziehungen zur menschlichen Umwelt, 
außerhalb und auch innerhalb des akademi­
schen Lehrkörpers. Die Kunstgeschichte war dis­
poniert dafür, eine Oase zu bilden, in der man 
einigermaßen unabhängig vom vorgeschriebe­
nen Druck sprechen konnte. Sie nutzte ihre 
Chance dazu aus, eine moralische Erholungs­
stätte bilden zu können. Daher drückte Pro­
fessor Worringer auch beide Augen zu, wenn 
er unter seinen Zuhörern in steigender Zahl 
Nichtstudierende bemerkte. Sehr lebhaft be­
teuert er: „Ich habe i m m e r und n ie ein 
Publicum (öffentliche Vorlesung) gelesen!" Die 
dankbarsten Hörer waren aber wohl die Stu­
dierenden, die während des Krieges für ein 
oder zwei Semester beurlaubt waren. 

U n v e r g e ß l i c h e F e r i e n in N i d d e n 

Ostpreußens Landschaft — wieviel Erinne­
rungen rief sie wach! Leuchtend steht vor al­
lem N i d d e n da, das für die Familie Wor­
ringer, für die Eltern wie für die drei Kinder, 
zu einem unvergeßlichen Begriff geworden ist. 
Einige Jahre wohnte man bei der „Oma 
F o e g e " in Nidden-Purwien, bei jener vielen 
ständigen Besuchern von Nidden so wohlbe­
kannten, fülligen und herzlich-gutmütigen Frau, 
die immer half, wo sie helfen konnte. In weh-
mütig-lächelnder Erinnerung zitiert Professor 
Worringer einen Antwortbrief von Frau Foege, 
als er ihr auf ihre Anfrage hin ein festes Da­
tum, für seine Ankunft zugesagt hatte: „Ich 
habe mich sehr über Ihre Hiobspost gefreut." 
Ihr Haus sah man — dicht am Haffstrande — 
vom „Italienblick" aus. (Einige Mitglieder der 
Familie Foege haben übrigens den Einzug der 
russischen Truppen in Nidden noch miterlebt.) 

In anderen Jahren wohnte Professor Wor­
ringer in der Pension Gertrud B l ö d e , und 
dann sah man ihn häufig im Trainingsanzug 
die Dorfstraße entlangwandern. 

Gelesen hat Professor Worringer dann noch 
bis zum Ende des Sommersemesters 1944. In 
diesem Sommer ist der Dreiundsechzigjährige 
sogar einmal mit anderen Kollegen zum Schip­
pen an die Grenze kommandiert worden. Man 
erinnere sich an jene berüchtigte Aktion des 
Gauleiters, die sachlich zwar wertlos war, aber 
doch psychologisch aufputschend und ermuti­
gend wirken sollte. Angehörige eines Divi­
sionsstabes aber erkannten den Gelehrten und 
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Das neue Jahibuch der Albeitus-Univeisität 

große 
? 

fällt 
Kohlen-

Mit Recht sind an den Anfang des Bandes die 
auf der Beiratssitzung des Göttinger Arbeits­
kreises im April gehaltenen Reden gestellt, die 
Ansprache des Präsidenten des Kreises Profes­
sor K r a u s „Staatsethische Betrachtungen zum 
Ringen um die deutschen Ostgebiete" und der 
Vortrag des Erlanger Theologen Professor K ü n-
n e t h „Schuld in der Politik als theologisch­
ethisches Problem". Ihre Bedeutung ist bereits 
in Folge 41 des Ostpreußenblatts gewürdigt wor­
den. Der Geschichte unsereT Heimat sind beiden 
folgenden Beiträge gewidmet, die Monographie 
von Horst Alexander W i 11 a m über die Fi­
scherei des Deutschen Ordens in Preußen, die 
das Fischereirecht, die Fischereiverträge und die 
Techniken des Fischfangs bis ins einzelne dar­
stellt — nur S. 130, Z. 13, muß es Fluß aufwärts 
statt abwärts heißen — und eine Sonderfrage aus 
der Dissertation von Helmut F r e i w a 1 d , in 
dem der Verfasser einen von ihm entdeckten 
Plan des Herzogs Albrecht zur Vereinigung der 
drei Städte Königsberg aus dem Jahre 1525 in 
den richtigen zeitlichen Zusammenhang stellt 
und die Bedeutung aufzeigt, die er gehabt hat, 
auch wenn er nicht verwirklicht wurde. 

Die Abhandlung von Henry M. A d a m s , 
Professor an der Universität Kalifornien, über 
die Beziehungen zwischen Preußen und den 
Vereinigten Staaten, im Jahrbuch 1960 begonnen 
und in diesem Jahrgang weitergeführt und be­
endet, ist inzwischen als Buch erschienen und 
als solches in Folge 50 bereits besprochen wor­
den. Ihr Vorabdruck in deutscher Sprache in 
diesem Jahrbuch ist ein schöner Beweis für die 
guten Beziehungen des Göttinger Kreises zu der 
amerikanischen Wissenschaft. 

Als Arbeitsmaterial wichtig ist die tabellari-
sdie Zusammenstellung von 206 Naturschutz­
gebieten im deutschen Osten, die Heinrich L o h -
m e y.e r in mühevoller Arbeit gefertigt hat. Der 
Ostpreuße findet dort Angaben über den Elch­
wald, den Drausensee, die Kurische Nehrung, 

die Rominter Heide, den Samländischen Küsten­
hain und die andern, insgesamt 47 ostpreußi­
schen Naturschutzgebiete. 

In den „Kleinen Beiträgen" veröffentlicht und 
kommentiert Martin W i n k l e r einen Bericht 
des österreichischen Diplomaten Baron Münch 
vom Oktober 1876 über Bündnisverhandlungen 
mit Bismarck, erhellt Professor Hanns F i -
s c h e r -Chicago das Leben des Colonel Edwin 
Emerson und publiziert Herbert M ü h l p f o r d t 
eine Rede, die bei der Entlassung der Kriegs­
freiwilligen des Königsberger Friedrichskolle­
giums 1813 gehalten worden ist. Die nachgelas­
sene Arbeit von Professor Hans K o c h über 
den bewußten Slawismus bei den Polen betrifft 
im wesentlichen die Popularisierung der Ideen 
Herders durch den polnischen Schriftsteller Brud­
zinski. 

Das Jahrbuch schließt wie auch die früheren 
mit drei Themen, die vom Göttinger Arbeits­
kreis ständig bearbeitet werden. Herbert M a r -
z i a n hat eine Zeittafel und Dokumente zur 
Oder-Neiße-Linie für das Jahr 1959/60 zusam­
mengestellt und eine ostdeutsche Bibliographie 
1959 von über 2200 Titeln, Joachim F r e i h e r r 
v o n B r a u n gibt einen Bericht über die er­
folgreiche Tätigkeit des Arbeitskreises für die­
selbe Zeit, und die vom ihm betreute Gesell­
schaft der Freunde Kants kommt mit der An­
sprache, die Professor W i t t r a m bei dem 
Bohnenmahl gehalten hat, und der Bohnenrede 
von Professor H u b a t s c h über die Beziehun­
gen des Freiherrn vom Stein zu Kant und seiner 
Philosophie zu Worte. 

Alles in allem ein Band, zu dem man dem 
Herausgeber und dem Verlag nur gratulieren 
kann. * D r . G a u s e 

Jahrbuch der Albertus-Universität zu Kö­
nigsberg Pr., XI, 1961, Würzburg, Verlag 
Holzner, 504 S., 14 DM. 

sorgten dafür, daß er schleunigst nach Königs­
berg zurückkehren konnte. Am Ende dieses 
Sommersemesters wurde noch die 4 0 0 - J a h r -
F e i e r der U n i v e r s i t ä t K ö n i g s b e r g 
gefeiert, und dann vernichteten die Bomben­
angriffe vom August die langjährige Wirkungs­
stätte von Professor Worringer. Um diese 
Ferienzeit war er vorübergehend zu Besuch in 
Berlin. Eine Rückkehr nach Königsberg war 
sinnlos geworden. 

Von 1946 bis 1950 hat er dann noch als aka­
demischer Lehrer an der Universität Halle ge­
wirkt, doch nur so lange, bis die Verschärfun­
gen des politischen Drucks ihn zwangen, die 
sowjetisch besetzte Zone fluchtartig zu verlas­
sen und sich nach München zu retten. Hier, 
am Ort ehemaliger anregender Studienjahre, 
lebt und arbeitet jetzt Wilhelm Worringer, er, 
dem ungezählte Leser seiner Werke und Zehn­
tausende von Hörern stärkste geistige Bereiche­
rung verdanken. 

P a u l S c h u l z 

Weitgeieiste Musikei 
Man könnte meinen, daß zur Zeit der Post­

kutsche weite Reisen kaum unternommen wur­
den. Mit nichten. Die Ferne hat die Menschen 
immer gelockt. Wie die Gesellen auf Wander­
schaft gingen, um ihr Handwerk gründlich ken­
nenzulernen, so finden wir auch unter den Mu­
sikern zahlreiche Männer, die sich in der Welt 
umgesehen haben, wie Johann Friedrich 
R e i c h a r d t , der Kapellmeister Friedridis 
des Großen und O t t o N i c o l a i , Komponist 
der „Lustigen Weiber von Windsor". 

Der Mathematiker Christian O t t e r stammte 
aus Ra g n i t und unternahm viermal weitläu­
fige Reisen nach Polen, Deutschland, in die 
Schweiz, nach Holland, England, Frankreich, 
Italien und Dänemark. Als Hofmathematiker 
des Großen Kurfürsten lebte er zehn Jahre in 
Königsberg, doch zog es ihn wieder in die 
Fremde, er ging nach Holland und starb dort 
1660 als Professor in Nymwegen. Es ist nicht 

Ein Hauptstück der Sammlungen des im Kö­
nigsberger Schloß eingerichteten Prussia-Mu-
seums war die hier abgebildete goldene Spange 
aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Gefunden wurde 
sie bei Hammersdorf (Kreis Heiligenbeil), 
dort lief die nach dem Samland führende „Bern­
steinstraße" vorbei. Die Wandlungen dieses ur­
alten Handelsweges von vorgeschichtlicher Zeit 
bis zur Reichsstraße 1 hat Emil Johannes Gutt-
zei t in einer lebhaften, an heimatgeschicht­
lichen und kulturhistorischen Bildern reichen 
Darstellung geschildert, mit deren Veröffent­
lichung wir in der nächsten Folge beginnen wer­
den. 

ohne Reiz, daß zu seinen Erfindungen auch 
musikalische Instrumente gehörten. So erhielt 
er vom dänischen König für eine Tuba harco-
tectonica 200 Thaler. 

Weitgereist waren auch manche Männer, 
denen Ostpreußen zur Heimat wurde. Georg 
M o t z , in Augsburg 1653 geboren, war erst 
Musikus der päpstlichen Kapelle in Rom. 1682 
auf der Durchreise durch T i l s i t wurde er un­
vermutet in das Amt eines Kantors berufen und 
wirkte dort 51 Jahre bis zu seinem Tode. Er 
ist durch eine Schrift über die Verteidigung 
der Kirchenmusik bekannt geworden. Wahr­
scheinlich ist er durch seine Schwester Anna 
Catharina, die den Organisten an der Löbe-
nichtsdien Kirche, Jacob Podbielski, geheiratet 
hatte, nach Ostpreußen gekommen. 

Ebenfalls in Italien gewesen war der in Wei­
mar geborene Musikus Johann S e b a s t i a n i , 
der 1661 Kapellmeister bei der Schloßkirche 
in Königsberg wurde. Sein Sohn wurde ein 
sehr geschätzter Orgelbaumeister, dem viele 
Orgeln der Barockzeit ihre Entstehung ver­
dankten. Pr. 

Der Geheime Medizinalrat Professor Dr. med. Karl 
Jotaannes Kißkalt, ehemaliger Stadtrat von Königs­
berg, vollendete in München sein 85. Lebensjahr. Er 
wurde am 30. Dezember 1875 in Würzburg geboren. 
Seine akademische Laufbahn begann er als Privat­
dozent in Gießen und Berlin. 1912 wurde er als ordent­
licher Professor für Hygiene und Bakteriologie an die 
Albertus-Universität berufen. Er wirkte dann in Kiel, 
Bonn und München, wo er 25 Jahre lang das Hygie­
nische Institut der Universität geleitet hat. Von sei­
nen zahlreichen Arbeiten seien die Abhandlungen 
über Brunnen, medizinische Statistik sowie eine Bio-
rrraphie über-Max Pettenkofer erwähnt. Der Gelehrte, 
der mit dem Großen Bundesverdienstkreuz ausge­
zeichnet wurde, ist Ehrenmitglied mehrerer Akade­
mien und wissensdiaftlicher Gesellschaften. 
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Die erste p r e u ß i s c h e Residenz: 

Z ) Q 8 f ^ ö n i g ö l j e u g e t @ d ) l o p 
Auf dem Kaiser-Wilhelm-Platz war der.Stein 

eingelassen, von dem aus die Kilometer der 
Reichsstraße 1 berechnet wurden, die nach Ber­
lin führte. Keine bessere Stelle hätte man dafür 
wählen können, denn hier zu Füßen des Schlos­
ses begann ja die Verbindung zu der Reichs­
hauptstadt, zu der anderen Residenzstadt Preu­
ßens. Königsberg gebührt der historische Ruhm 
die erste gewesen zu sein, residierten hier doch 

die Hochmeister und Herzöge. Erst mit dem 
denkwürdigen Tage vor nun bald 260 Jahren, 
am 18. Januar 1701, an dem sich Friedrich I., 
Herzog in Preußen und Kurfürst von Branden­
burg, im Schlosse zu Königsberg die Krone aufs 
Haupt setzte, wurde der Name Preußen auf den 
Gesamtstaat der Hohenzollern übertragen. 

Jener Markstein, auf den wir vordem hinwie­
sen, mag auch als ein Sinnbild für den Straßen-

Ob e r i l i n k s : Firmarie und Hochmeister (Marschall-)Wohnunq; der Vorbau ist der Einaana 
a i m . B l u l g e n d i ! . - O b e n rechts: Im Verkehrsgewühl des Kaiser-Wilhelm-Platzes -
M i t e l,nks: Albrechtstor und Haberturm. - Unten links: Südiront; vom Uniriedt-
bau bis zum SchloDturm. - Unten rechts: Nördlicher Rundturm und Schloßkirche; Sicht 

vom Cesekusplatz. 
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verkehr gelten, der ringsum in praller Fülle bro­
delte. Hier ratterten die meisten der vom Haupt­
bahnhof kommenden Straßenbahnzüge vorbei, 
rollte die am Tage nicht abreißende Kette der 
Autos und Fuhrwerke, wechselten die Passan­
ten von Bürgersteig zu Bürgersteig und zu der 
stets dicht besetzten Haltestelle. 

Wer die sanfte Steigung in Richtung Gesekus-
platz hinaufschntt, blickte wohl auf zum Denk­
mal des Alten Kaisers, der hier im Krönungs­
ornat mit dem hochgehobenen Reichsschwert 
dargestellt war, das einst für den ersten preu­
ßischen Herzog, für Albrecht Markgraf von 
Brandenburg und Ansbach-Kulmbach, gefertigt 
worden war. Nach einigen Schritten konnte er 
auf einer an die Untermauer des Schlosses ge­
fügten Tafel die Worte des erhabenen Bekennt­
nisses von I m m a n u e l K a n t aus der „Kritik 
der praktischen Vernunft" lesen. 

„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehr­
furcht, je öfter und anhaltender sich das Nach­
denken damit beschäftigt: D e r b e s t i r n t e 
H i m m e l ü b e r m i r u n d d a s m o r a l i ­
s c h e G e s e t z i n m i r . " 

(Erinnert sei daran, daß eine Nachbildung die­
ser Tafel heute im Brunnenhof des Rathauses 
der Patenstadt Duisburg einen würdigen Auf­
stellungsort gefunden hat.) 

Die Geschäftigkeit des Alltags erlosch, sowie 
man den tunnelartigen Zugang zum Schloßhof 
unterhalb der Schloßkirche passiert hatte. Die 
Stille empfand der Besucher als wohltuend, kein 
Lärm drang t\is hierher; die dicken Mauern 
dämpften das Getöse des nahen Großstadtver­
kehrs. Um sich schauend gewahrte der Gast die 
im länglichen Viereck sich aneinanderreihenden 
Bauten mit spitzbogigen gotischen Fenstern, 
Treppenstufen, Vorsprünge und Erker. Auch 
ohne sich jemals mit den Merkmalen der Stil­
epochen beschäftigt zu haben, spürte er, daß zur 
Gestaltung dieses einstigen Residenzschlosses 
fast jedes Jahrhundert seit der Hochblüte des 
Mittelalters seinen Teil beigesteuert hatte. Ge­
rade die Tatsache, daß es nicht einheitlich war, 
gab Anreize zum Abenteuer des Forschens und 
Nachspürens, zum Erkunden von Winkeln, N i ­
schen, Aufgängen und Galerien. 

* 
Jedes Zeitalter hat einen Namen in die Chro­

nik des Schlosses geschrieben . . . 
An einem kalten Februartag des Jahres 1370 

führte Hochmeister W i n r i c h v o n K n i p ­
r o d e von Königsberg aus ein kleines Heer den 
in das westliche Samland eingefallenen heid­
nischen Scharen der litauischen Großfürsten Ol-
gierd und Kynstute entgegen. Nach hartem 
Streit errangen die Christen bei Rudau den Sieg, 
doch der tüchtigste Marschall des Deutschen 
Ritterordens, der Komtur zu Köniqsberg, H e n ­
n i n g S c h i n d e k o p , empfing im Kampf die 
todbringende Wunde . . 

Aus allen Ländern des christlichen Europas — 
bis auf Italien und Spanien, die sich gegen das 
Vordringen des Islams wenden mußten — ka­
men Fürsten und Ritter nach Königsberg, dem 
Hauptwaffenplatz des Ordens, um an einer 
Kreuzfahrt im Osten teilzunehmen. Nach der 
Rückkehr bewirtete sie der Hochmeister festlich. 
Zu denen, den ein Ehrentisch im Königsberger 
Scflloß bereitet wurde,' gehörten zwei späteie 
römisch-deutsche Kaiser, Karl IV. und Ruprecht 
von der Pfalz, Graf Heinrich von Derby, der 
dann als Heinrich IV. die englische Königskrone 
trug, der Böhmenkönig Johann von Luxemburg, 
König Ludwig von Ungarn, österreichische und 
bayerische Herzöge, Landgrafen von Baden, 
Grafen von Holland, Namur und vom Nieder­
rhein. Ende des 14. Jahrhunderts brachte eine 
Flotte von 240 — nach anderen Angaben übei 
300 Schiffen — englische und schottische Rittei 
in den Pregelhafen, auch aus Frankreich kam 
eine stattliche Zahl von Rittern . . . 

Höhepunkt des ritterlichen Treibens im 
Schloßhof waren die dort abgehaltenen Tur­
niere. Noch Albrecht, der letzte Hochmeister in 
Preußen, hob i m Rennkampf seine Gegner m.t 
der Lanze aus dem Sattel. Als er nach Annahme 
des westlichen Herzogiitels eine erbliche Dyna-. 
stie gründen wollte und sich 1526 mit der acht 
zehnjährigen dänischen Prinzessin Dorothea 
vermählte, änderten sich die Lebensgewohnhel­
ten im Schloß, in dem bis dahin ausschließlich 
die strenge Zucht und Sitte von Männern wal-

Hoher WUhdm <®toU£. 

tete. Es bildete sich ein Fürstenhof der Re­
naissance, an dem die Wissenschaften, die Mu­
sik und die Kunst Einlaß und Förderung fanden. 

* 
Die Huldigung der Stände auf dem Schloßhof 

am 18. Oktober — er sollte später der Krönungs­
tag eines Nachfahren werden — des Jahres 1663 
vor dem G r o ß e n K u r f ü r s t e n , bedeutete 
die Festigung der unbeschränkten fürstlichen 
Herrschergewalt in Preußen. Der Große Kurfürst 
hat seinem im Königsberger Schlosse geborenen 
Sohn den Weg geebnet. Am 18. Januar 1701 
setzte sich F r i e d r i c h I. in einem Gemach 
des Schlosses die Königskrone aufs Haupt. 

160 Jahre vergingen, bis sich wieder ein Ho-
henzoller krönte; seine Vorgänger hatten auf 
diesen Staatsakt verzichtet. Vor der Schwellt, 
steht das Jahr 1961 — am kommenden 18. Ok­

tober ist der Hundertjahrtag der zweiten Krö­
nung eines preußischen Königs, Wilhelm I. (Im 
Gedenken an den Tag der Erhebung Preußens 
zum Königreich — wurde später der 18. Januar 
1871 — in Versailles als Tag seiner Proklama­
tion zum Deutschen Kaiser gewählt.) * 

Nach dem Sturz der Monarchie wurde das Kö­
nigsberger Schloß zu einer Sammelstätte der 
Kunst und der Zeugnisse des geschichtlichen Ab­
laufs von der Zeit der Prußen an, deren Nach­
kommen in der Verschmelzung mit den aus dem 
Westen gekommenen Siedlern einen heuen 
Stamm des deutschen Volkes bildeten: die Preu 
ßen, zu denen wir gehören. 

Diese Erkenntnis vermittelte dem nachsinnen­
den Besucher ein Gang durch das Königsberger 
Schloß. s—h 

Diese sehr vereinfachte, schematische 
Skizze .so/i unseren Lesern eine Übersicht 
der Hauptteile des Königsberger Schlosses 
und seiner Einrichtungen geben. 

1. Die Herrenlirmarie, der älteste 
erhaltene Teil aus dem 14. Jahrhundert war 
das Siechenhaus und Altersheim der Ordens­
brüder. 

2. Eingang in das in den Kellerräumen be­
findliche Weinlokal „ B 1 u t g e r i c h t ". 

3. Wohnung des Ordensmarschalls, seit 
1457 der Hochmeister. 

4. Oberlandesgericht, unter Be­
nutzung der Mauern des mittelalterlichen 
Kornhauses 1810 umgebaut. 

5. Der achteckige Haberturm, vermut­
lich älter als die Firmarie. 

6. Albrechtstor, unter der Regie­
rungszeit des Herzogs Albrecht um 1540 er­
baut. 

7. Ostflügel mit den von vielen Be­
suchern besichtigten herzoglichen und könig­
lichen Gemächern. 

8. Unfriedtbau, so genannt nach dem 
Oberlandbaudirektor Schultheiß von Unfriedt, 
der diesen Barockbau im Anfang des 18. Jahr­
hunderts geleitet hat. Nur ein Drittel der 
geplanten Anlage wurde ausgeführt. 

9. Im Südflügel („Krönungsgang") 
und in einigen Sälen des Unfriedtbaues wa­
ren die Kunstsammlungen der Stadt Königs­
berg untergebracht. 

10. Der Schloßturm, Ende des 14. 
Jahrhunderts. Umgang und Turmhelm 1864/66 
aufgesetzt. 

11. Rund türm, Ende des 16. Jahrhun­
derts. Sammlungen der Altertumsgesellschaft 
„Prussia", schon beginnend im Südflügel. 

12. Die Schloßkirche im Westtfügel, 
Ende des 16. Jahrhunderts, Umbau Anfang 
des 18. Jahrhunderts. Stätte der Krönungs­
feierlichkeiten von 1701 (Friedrich 1.) und 
1861 (Wilhelm I.). — über dem Kirchenraum 
der 18 Meter breite und 83 Meter lange 
„Moskowitersaal", in dem Kunst­
werke, Modelle, Dokumente, sehenswerte 
Stücke und Bilder aus der Geschichte Ost­
preußens aufgestellt waren. 

13. Der nördliche Rundturm beherbergte 
die berühmte „Silberbibliothek" 
des Herzogs Albrecht. 

. • ,A ' , ' • ! '.' # 

über die Baugeschichte und die architekto­
nischen Wandlungen gibt das vorzügliche, mit 
vielen Zeichnungen und Bildreproduktionen 
ausgestattete Buch von Professor Fried­
rich Lahrs, „Das Königsberger Schloß" 
Auskunft. (Verlag W. Kohlhammer.) 

Mächtige Schaufässer mit geschnitzten Darstellungen von Stadtansichten und Szenen aus der 
Geschichte Königsbergs sowie vom Kellergewölbe herabhängende Koggen gaben dem „Blul-

gericht" — Wo das „Blut" edler Reben floß — eine die Phantasie anregende Note. 

Unten links: Bei Kerzenlicht gab im Spje-
gelsaal das Collegium musicum der Albertus-
Universität Konzerte. — Mitte: Der Teppich 
im Thronsaal wies durch bildliche Darstellungen 
auf die Trakehner Zucht hin. Ostpreußische 
Frauen hatten ihn zur Krönung 1861 König 
Wilhelm 1. geschenkt. — R e c h t s : In der 
Schloßkirche, in der Gottesdienst für die Regi­
menter der Garnison gehalten wurde, waren die 
Wappen der Inhaber des 1701 in Königsberg 
gestifteten Schwarzen-Adler-Ordens angebracht. 
— Von den vielen Sammlungen, die das Schloß 
beherbergte, seien die Abteilung für die Volks­
abstimmung 1920 genannt; die Volkskundliche 
Abteilung, gegliedert in Oberland, Ermland, Ma-
suren und Memelland. In der Gemäldegalerie 
nahm der Ehrensaal tür Lovis Corinth eine 
Sonderstellung ein. 

Aufnahmen: Krauskopf (2), Raschdorff, 
Bildarchiv L . M . O . , Deutscher Kunst­
verlag (3) 
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Ein heiteres Geschichtchen: 

S&ez J3zäutL#am w a z c i n g e s t i c m t 

Der alte Medizinalrat Dittsdiat — in der 
nordostpreußischen Kleinstadt nur .der alte 
Dittdien" genannt — gehörte zu jenen Eigen­
brötlern, die von den lieben Mitmenschen je 
nach Erfahrung und Temperament beneidet 
oder bemitleidet werden: er war Junggeselle. 
Und da der alte Dittchen alles mit Passion zu 
machen pflegte — er war ein ebenso leiden­
schaftlicher Jäger wie Skatspieler und Rotspon­
trinker — so war er eben auch Junggeselle 
aus Passion und pflegte seine Patientinnen, be­
sonders wenn es sich um eingebildete Kranke 
handelte, nicht gerade mit Glacehandschuhen 
anzufassen. 

Dabei war der alte Dittchen durchaus kein 
Weiberfeind gewesen. Als er noch das bunte 
Burschenband trug, gab es genug zarte Mäd­
chenhände, die seine zerstochene Mütze mit 
goldenen Chenillefäden schmückten und hoff­
nungsvolle Wünsche mit hineinstickten. Und 
einmal gab es sogar eine Verlobung und bei­
nahe eine Hochzeit... * 

Das war damals in Berlin gewesen, als der 
junge Dittchen im Hochgefühl taufrischer Dok­
torwürde die Tochter eines begüterten Holz­
kaufmannes kennenlernte. Er verliebte sich 
Hals über Kopf in die schöne Ella, und ehe er 
es sich versah, nannte ihn der Holzhändler mit 
allerhand Scherzen — hoho, jetzt kann ich die 
teuren Arztkosten sparen! — seinen lieben 
Schwiegersohn, es wurde eine rauschende Ver­
lobung gefeiert und der junge Dittchen fühlte 
sich urplötzlich in die nicht gerade glückliche 
Rolle eines sehr am Gängelband geführten 
Bräutigams versetzt. 

Die ersten hoffnungsvollen Auseinander­
setzungen begannen, als der junge Arzt sich 
um eine Assistentenstelle in Königsberg be­
mühte, denn es zog ihn mit allen Fasern wie­
der in seine geliebte Heimat. Die Braut wollte 
dagegen durchaus nicht in ein Land, in dem 
sich nach damaliger Ansicht Wolf und Fuchs 
»Gute Nacht'' sagten, sie lehnte sich offen ge­
gen diese Zumutung auf, und es wäre wohl zu 
einem ernsten Zerwürfnis gekommen, wenn der 
Holzhändler nicht gütlich vermittelt hätte. 

Die Hochzeit war auf Anfang Februar fest­
gesetzt worden. In der Grunewald-Villa des 
Schwiegervaters begann man bereits mit den 
Hochzeitsvorbereitungen, als den jungen Bräu­
tigam die Nachricht ereilte, daß er sich in Kö­
nigsberg vorstellen sollte. So fuhr er also 
frohen Herzens in die Heimat und beschloß, auf 
der Rückfahrt noch das großelterliche Gut im 
Natangischen aufzusuchen, um den kostbaren 
Brautschleier der Großmutter, ein sorgsam ge­
hütetes Familienstück, mitzunehmen, damit ihn 
traditionsgemäß nun auch seine Braut am Hoch­
zeitstag tragen konnte. * 

Der junge Dittchen verbrachte ein paar herr­
liche Tage im alten Kommilitonenkreis, es 
klappte auch mit der Assistentenstelle, kurz 
und gut, es gab genügend Gründe, um diesen 
Junggesellenabschied so lange wie möglich zu 
feiern. Zwei Tage vor der Hochzeit brachten 
ihn die guten Freunde nach einer letzten durch­

feierten Nacht zur Bahn und setzten ihn mit 
allerhand guten Ratschlägen und tiefem Mit­
gefühl in den Zug. 

Es war einer jener stillen, verhangenen Win­
tertage, in denen die ganze Luft nach Schnee 
schmeckt. Und kurz hinter Ponarth begann es 
auch schon zu schneien. Als der junge Dittchen 
nach zweistündiger Fahrt auf einem Kleinstadt-
b ' ihof stand, um in die Sekundärbahn um-
z- ?igen, waren bereits Himmel und Erde 
eins. 

An der tiefverschneiten Kleinbahnstation 
empfing ihn der alte Kutscher mit dem Klinger­
schlitten. Der junge Arzt fühlte sich bald in 
frohe Kindertage zurückversetzt, als es leise 
bimmelnd zum großväterlichen Gut ging. 

Und es war wieder alles so warm, vertraut 
und urbehaglich, die rührende Emsigkeit von 
Großmutter, ihrem Jungchen alles so schön wie 
möglich zu Bl" ' ~ • war so wohltuend, daß sich 
das „Jungdicn" am liebsten in den großen 
Ohrensessel am Kachelofen gekuschelt hätte 
und nicht so bald aufgestanden wäre. Groß-
chens Fragen rissen ihn aber immer wieder aus 
seinem leichten Dahindrusseln. .Wie ist es 
denn", wollte Großchen wissen, .ist sie hübsch, 
ist sie betulich und kann sie kochen? Eine 
Frau, die nicht kochen kann, taugt zu nuscht, 
mein Jungchen!" 

Der Befragte hegte zwar selber einige Zwei­
fel an der Kochkunst seiner Auserwählten, 

auch was die .Betulichkeit" betraf, war er sich 
nicht ganz sicher, aber der Einfachheit halber 
nickte er ergeben und das beruhigte Großchen 
sehr. 

Eigentlich wollte der junge Dittchen am 
nächsten Morgen schon in Berlin sein, aber 
dann hätte er in zwei Stunden schon fort­
müssen und das behagte weder ihm noch den 
Großeltern. .Bleib man bis morgen früh und 
schlaf dich aus, dann kriegst noch den Vor­
mittagszug und bist abends in Berlin", meinte 
Großmutter, und so geschah es auch. * 

Als der Bräutigam am nächsten Morgen in 
aller Herrgottsfrühe aus den Federn kroch, 
war die ganze Welt weiß und verhangen. Es 
schneite, schneite, schneite . . . Mit einstündiger 
Verspätung kam das Bimmelbähnchen durch 
das Morgendunkel geschnauft. .Na, hoffentlich 
stiemst man nich ein, mein Jung!" waren Groß­
vaters besorgte Abschiedsworte am Bahnhof. 

Sie waren nicht ganz unberechtigt, denn 
zwei Stationen später saß das Sekundärbähn-
chen zum erstenmal fest. Nachdem es endlich 
freigeschaufelt war, stellte der junge Dittchen 
die betrübliche Diagnose, daß er nun den An­
schlußzug nach Berlin mit aller Wahrscheinlich­
keit nicht mehr erreichen würde. Er mußte je­
denfalls sofort eine Depesche nach Berlin 
schicken, daß Ella sich keine Sorgen machte. 

Nach der nächsten Station blieb das Bähn-
chen erneut und dann endgültig stecken. 

Der junge Dittchen schwankte zwischen Wut 
und Ergebung in sein Schicksal, wobei das Letz­
tere langsam die Oberhand gewann, zumal eine 
fröhliche Jagdgesellschaft im Nebenabteil den 
Leidensgenossen zu einem kräftigen Seelen­
wärmer einlud. 

.Al le Mann anschieben!" gab auf einmal je­
mand das Signal. Sie sprangen aus der offenen 
Abteiltür, versanken bis zum Bauch im Schnee, 
lachten, schrien und kämpften sich bis zum 
Zugende hin, wo man begann, mit viel Stöh­
nen und Prusten das Züglein anzuschieben. 
Auch der junge Dittchen machte, lachend wie 
bei einem Dummenjungenstreich, kräftig mit. 

Und plötzlich begann sich das Bähnchen in 
Bewegung zu setzen. Zwar war diese uner­
wartete Tatsache durchaus nicht der Hilfs­
aktion der Anschieber zuzuschreiben, aber es 
ruckelte, zuckelte und verschwand langsam im 
Schneegestöber, das sich wie ein Wattevorhang 
vor die entsetzt geweiteten Augen des jungen 
Dittchen schob. 

Er war nämlich als einziger von den hilfs­
bereiten Anschiebern zurückgeblieben. Die an­
dern hatten beim Anrollen sofort die Situation 
erfaßt und die Trittbretter noch rechtzeitig ge­
entert. Dittchen aber erreichte den letzten Per­
ron nicht mehr. Ein Griff nach den Puffern ge­
riet ins Leere und hatte die Folge, daß der 
arme Zurückgebliebene der Länge lang hin­

schlug. Es war zwar watteweich und Dittchen 
hatte sich nicht das geringste getan, aber als er 
sich aufrappelte, war das Bähnlein verschwun­
den. Es war nichts mehr da als Schnee, sanfter, 
weicher, großflockiger Schnee. 

Verzweifelt hielt der arme Dittchen inne. 
Da stand er nun im dicksten Schneegestöber 
auf einem einsamen Eisenbahngeleis mitten im 
tiefsten Natangen — Gott allein wußte, wo! 
Und in Berlin wartete die schöne Ella auf ihren 
Bräutigam, auf den Brautschleier und auf den 
Polterabend, zu dem wohl schon die ersten 
Gäste eintrafen . . . 

Und während Dittchen vorwärtsstolperte und 
versuchte, wenigstens die Schienen nicht als 
Wegweiser zu verlieren, begann sich seine 
lähmende Müdigkeit noch gefährlich zu ver­
stärken. Am liebsten hätte er sich lang in den 
Schnee gelegt und wäre eingeschlafen. 

Er wußte bald nicht mehr, wie lange er so 
vorwärts gestolpert war. Der Begriff .Zeit" 
zerschmolz wie die Schneeflocken auf seinem 
geröteten Gesicht. Er dachte nicht mehr an die 
Braut, nicht an die für morgen festgesetzte 
Hochzeit, nicht an den Familienbrautschleier, 
der im Abteil geblieben war wie auch sein an­
deres Gepäck — ihm schaukelte nur eine Fata 
morgana in Form eines weichen, molligen 
Bettes vor Augen. 

Und dann war er vom Schienenstrang abge­
kommen. An irgendeiner Schneewehe war es 
geschehen, durch die er sich mit letzten Kräften 
kämpfte. Nun war nichts mehr da als Schnee. 

DER LIEBESBRIEF 
Eine alte Frau, die ich sehr geliebt habe, hat 

mir diese Geschichte aus der Heimat erzählt, in 
der sie die Hauptrolle gespielt hat. Sie war das 
kleine Mädchen, das sich damals durchzusetzen 
wußte. 

Vor achtzig Jahren war es, sie mag sieben 
oder acht Jahre alt gewesen sein (sah aber jün­
ger aus), als eine Zwanzigjährige sie zum 
Postillon d'amour, zum Briefträger für einen 
Liebesbrief, erkor. 

.Ännchen, komm mal", rief die Große, die in­
nerhalb der hohen Gartenhecke stand, das zier­
liche, aufgeweckte Ding zu sich heran. .Den Zet­
tel hier, den bringst dem Karel, weißt doch, wen 
ich mein'?" 

.Den vom Schmied?" 

.Ja, dem mein ich. . . Aber — paß auf, 
hörs t . . . , daß dich keiner sieht!" 

Schmale Augen, die jetzt, weit geöffnet, etwas 
heimlich-wichtig-gespanntes hatten, suchten die 
großen Augen der Kleinen, die ihr Gesichtchen 
zwischen die Weißdornhecke drückte. 

.Wenn du deine Sach' gut machst, denn . . . geb 
ich dich fünf Händ' Pflaumen." 

Die Unterlippe des Kindes schob sich hoch, das 
kleine Kinn kräuselte sich, und die Nase wit­
terte Pflaumenduft. .Auch ganz sicher?" verge­
wisserte sie sich. 

.Ja, ganz sicher!" 

.Wann?" 

.Morgen abend kommst wieder. Um dieselbe 
Zeit. Hier am Zaun." 

.Is gut. Gib ihn her." 
Das große Mädchen schob ihre Hand mit dem 

Zettel durch die an dieser Stelle lückenhafte 
Gartenhecke. 

Da es zu regnen anfing, mahnte sie: .Mach 
nur ja nich, daß er naß wird, hörst!" 

.Nein!" Mit einem geschickten, oft geübten 
Schwung, warf sich das Kind die hintere Hälfte 
seines langen, weiten Röckchens über den Kopf, 
ebenso wie die Großen es taten, daß der lange 
krause Unterrock zu sehen war, — hielt sich 
mit einem Händchen den Rock unter dem Kinn 
zusammen, mit dem anderen drückte sie den 
wichtigen Zettel an sich. 

Am Abend darauf fand sich die Liebesbrief­
botin pünktlich am Heckenloch ein. Sie wartete. 
Schon bald erschien die Verliebte. 

.Na, hast' alles richtig besorgt?" 

.Ja!" Ein pfiffiges Lachein huschte um die 
Kinderaugen. 

.Na, dann is es gut." Das große Mädchen 
wollte sich umwenden zum Gehen. 

Da rief die Kleine leise: .Und meine Pflau­
men?" 

.Ich hab' keinp mehr." 
Da reckte sich das zierliche Persönchen und 

seine Stimme zischte durch die Hecke: , (k rd t l 
Wenn du mir die Pflaumen nich geben willst, 
denn . . . verrat ich. was »n dem Brie! gestanden 
hat 

.Waas? Was!" zischte es zurück. Dann hörte 
man ein spöttisches unterdrücktes Lachen: .Du 
kannst ja gar nich lesen." 

Und die Schritte des großen Mädchen entfern­
ten sich wieder von der Zaunlücke. 

.Ich kann d o c h lesen!" und die helle Kin­
derstimme deklamierte: .Lieber Karel! Ich muß 
dich schnell dem Brief schreiben. Sie haben je-
merkt, daß du un ich . . . " 

In der nächsten Sekunde griff eine harte Hand 
durch die Heckenzweige, aber die Kleine war 
geschickt zurückgesprungen. .Wo hast' dem 
Brief?" 

.Der Karel hat ihm doch!" 
„Du hast ihn doch gelesen! Du freche Marjell, 

du." 
»Ja| ich hab ihm auch gelesen. Auswendig ge­

lernt hab ich ihm. Ganz auswendig!" Klare Kin­
deraugen sahen unbekümmert und unschuldsvoll 
in die ratlosen Mädchenaugen. »Und wenn du 
mir die Pflaumen gibst, die du mir versprochen 
hast, dann vergess' ich, was in dem Brief gestan­
den hat." 

Man hörte ein Schimpfwort, dann befahl die 
Große: „Wart!" 

Gleich darauf kam sie mit zwei Händen voll 
Pflaumen zurück. 

Die Kleine hielt eilfertig und geschickt ihre 
Schürze auf. 

Als das große Mädchen sich umdrehte, erin­
nerte sie bescheiden: „Das sind sie noch nich 
a l l . " 

Die Große kniff die Lippen ein, dann brachte 
sie noch einmal zwei Hände voll. .So, nun bist' 
doch wohl zufrieden?" 

„Nein! Fünf Händ' voll hast' mir versprochen!" 
Ein bitterböser Blick stürzte auf das Kind. 

„Nich nur lesen kannst, du kannst auch zäh­
len . . .? Schluß! Du hast genug!" 

„Nein! Wenn ich vergessen soll, was in dem 
Brief gestanden hat, dann mußt du auch halten, 
was du versprochen hast." 

.Oh, wart, du!" Nach wenigen Minuten leerte 
sich noch einmal eine Hand, die mit Pflaumen 
gefüllt war, in die Kinderschürze. 

.So, nun hast' fünf Händ' voll. Nun fort! Und 
weh, wenn ein Wörtchen aus deinem Mund 
kommt." 

„Was ich sag', halt ich auch!" Das klang stolz 
und abweisend. Mit der linken Hand hielt sie 
ihre Schürzenzipfel zusammen und mit der rech­
ten unterstrich sie energisch ihre Worte. „Ich 
hab' versprochen, daß ich vergess', was in dem 
Brief gestanden hat, wenn du mir gibst, was du 
mir versprochen hast." 

Und sie hat ihr Versprechen gehalten. Bis 
heute hat keiner etwas von dem Inhalt dieses 
Liebesbriefes erfahren. 

Das große Mädchen aber suchte sich schleu­
n i g ! einen anderen Boten, der des Lesens und 
Zählens unkundig war. 

E r i k a Z i e g l e r - S t e 

Zeichnungen: Erich Behrendt 

In diesem Augenblick kam das Bellen eines 
Hundes durch die weiche Watte, die sonst je­
den Laut verschluckte. Das Bellen schien noch 
fern zu sein, aber er ging ihm nach, bis sich 
plötzlich ein verwehter Zaun vor seine Brust 
schob. Er tastete sich nach der Türe hin, das 
Bellen wurde wütender und da hörte er das 
Gebrumm einer tiefen Männerstimme, das ihm 
wie Sphärenmusik vorkam: „Ist da jemand?" 

„Ich!" stöhnte der Verirrte. 
„Erbarmung, nu sieh bloß, Tullchen, wie der 

sich bei dem Stiemwetter verbiestert hat!" 
Der arme Dittchen fühlte sich von kräftigen 

Männerhänden in eine rauchige, pottwarme 
Küche hineingeschoben. Er taumelte, aber die 
Fäuste griffen wieder zu. „Nu man sachte, 
sachte, hier passiert nuscht mehr. Tullchen, 
mach' man 'nen Grog, aber einen, wo es in 
sich hat. Und dann nuscht wie rein in die 
Posen . . . " 

Eigentlich wollte der Arzt erzählen, wer er 
sei und wie es zu seinem plötzlichen Erschei­
nen gekommen wäre. Aber er verschob es auf 
später. Er spürte mit einem dumpfen Gefühl 
von Erlösung, wie man ihm den nassen Pelz 
von den Schultern schob und die Schuhe von 
den Füßen zog. Und plötzlich war ein dampfen­
des Glas vor seiner Nase. Er trank, schnappte 
nach Luft und trank weiter. Dann fühlte er, 
daß er in ein Bett gelegt wurde und sich dicke 
Federberge über ihm auftürmten. Ihm war, als 
ob die gute Stimme seiner „Großmutter „Nu 
man schlafen, Jungchen . . ." sagte. Und dann 
sah und hörte er nidits mehr. 

Er verschlief den Rest des Tages und die 
Nacht und wachte erst weit am anderen Vor­
mittag auf, gerade um die Zeit, die als Trau­
termin auf den schon verschickten Hochzeits­
anzeigen angegeben war. Aber ahnungslos 
schlummerte er wieder ein, bis ihn eine kräf­
tige Frauenhand weckte, ihm einen Teller duf­
tenden Beetenbartsch vor die Nase schob und 
ihn zu füttern begann wie einen kleinen 
Krusdike: „So, nu man weiter . . ." Zu dieser 
Zeit gingen bereits Depeschen zwischen Berlin, 
Königsberg und dem Gut im Natangischen hin 
und her und wurden lange und erregte Telefon­
gespräche geführt, die das Schicksal des Ver­
mißten nicht klären konnten. 

Soweit munter, daß er das Geschehene 
einigermaßen erahnen konnte, wurde der gute 
Dittchen erst am nächsten Morgen. Siedend­
heiß durchlief es ihn, als er erwachte: „Ella — 
Hochzeit — Berlin!" Mit sehr viel Mühe ge­
lang es ihm schließlich, seinen Gastgebern die 
verzwickte Situation klarzumachen. Aber die 
ließen sidi nicht ersdiüttern. „Nu man erst nen 
bißchen erkubern . . ." 

Doch den armen Dittchen packten nun sehr 
heftig Angst und Reue. Immerhin tat er das 
Klügste, was er konnte. Er ließ sich mit einem 
Schlitten zum Gut der Großeltern fahren. Es 
hatte aufgehört zu schneien, ein knallblauer 
Himmel stand über dem weißen Land, aber der 
Bräutigam, der seine Hochzeit verschlafen 
hatte, schien keine Augen für diese Märdien­
schönheit zu haben. 

Mit einem Jubelschrei schloß Großmutter 
den vermißten Enkel in die Arme. „Menschens-
kind, der Deiwel ist l o s . . . " fuhr Großvater 
dazwischen und überreichte dem vermißten 
Bräutigam einen Wust von Depeschen Dann 
berichtete er von den peinlichen Telefonge­
sprächen. „Weißt, Jungchen", meinte der alte 
Herr empört, „nett haben die sich gerade nicht 
benommen Auch der Alte hat ein paar Aus­
drucke gebraucht, also so was hab' ich noch 
nie gehört. 

Großvater grollte weiter: . W o sie doch den­
ken konnten, daß dir bei dem Stiemwetter was 
passiert war! Du wirst doch nicht auf den Plutz 
kneifen. . . Das hab' ich denen auch verklart, 
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Die fahrlässige Brandstiftung 
Eine Geschichte aus Rößel — Von Ernst G r u n w a l d 

Zeichnung: B ä r b e l M ü l l e r 

In der Nähe des .Faulen Teichs" in Rößel 
hatte der Kaufmann Klein, der am Marktplatz 
ein gutgehendes Kolonialwarengeschäft mit 
Schankbetrieb führte, eine Einfahrt, wo seine 
Ländkundschaft die Fuhrwerke abzustellen 
pflegte. Diese Wagen und Pferde wurden von 
einem im Dienste des Kaufmanns stehenden 
Mann, den wir .Friedrich" nannten (im Ermland 
für Kutscher oder auch für Hoteldiener ge­
bräuchlich), bewacht und betreut. Die Einfahrt, 
deren Tor meist offen stand, benutzten wir Jun­
gen oft als Spielplatz. Eines Tages schlug je­
mand vor, eine Art Lagerleben zu veranstalten. 
Es erhob sich kein Widerspruch. Zu einem rich­
tigen Lager gehört natürlich ein Lagerfeuer. Dar­
über waren wir Jungen uns alle einig. 

Einer von uns besaß eine Zündholzschachtel 
und holte sie aus der Fupp. Schnell sammelten 
wir eine Menge Stroh, Blätterlaub und ein paar 
Stückchen Holz und warfen alles auf einen Hau­
fen Dcibei achteten wir im Eifer unserer Vor-
h'Meitungen gar nicht darauf, daß dieser Hau­
fen in unmittelbarer Nähe der Einfahrt entstan-
(1 i war. Dann knobelten wir nach alter Jungen­
sitte mit unserer Rechten laut Regel: „Stein 
schlägt Schere, Schere schneidet Papier, Papier 
wickelt Stein ein." Das Los sollte entscheiden, 
wer den Haufen anzünden mußte. 

Idi verlor. „Der Fänke legt den Brand an", 
frohlockte einer, der glücklich darüber war. daß 
ihn das Los nicht getroffen hatte. 

Ich entzündete das Streichholz und wart es 
in den trockenen Holz-Blätter-Strohhaufen. Im 
Nu stand er in hellen Flammen. Entsetzt wichen 
wir alle ein Stück zurück. So hatten wir uns das 
Lagerfeuerchen nicht gedacht. Nur Paul blieb 
grinsend stehen und mimte den unerschrocke­
nen „starken Mann". 

Rasch fraß sich das durch umherliegende 
Strohhalme und Holzstückchen genährte Feuer 
weiter. Schon züngelten die knisternden Flam­
men gierig die teerbestrichenen Wandbretter 
hoch. 

Da bekam ich es mit der Angst zu tun. „Hilfe!" 
schrie ich aus Leibeskräften und rannte auf das 
Feuer zu, um es mit meinen Schuhsohlen zu er­
sticken. Dieser Löschdienst nützte überhaupt 
nichts. Kaum hatte ich eine Brandstelle totgetre­
ten, fing es an der anderen wieder von neuem 
an zu brennen. Da riß ich meine Jacke vom Kör­
per und begann, wild um mich herumzuschlagen, 
in der Hoffnung, das Feuer auszuschlagen oder 
wenigstens einzudämmen. Durch die künstlichen 
Windstöße wurden die Flammen nur um so mehr 
entfacht. 

„Helft mir — helft mir doch!" bat ich in höch­

ster Not und stand ratlos vor dem Brandherd, 
der immer größere Ausdehnung annahm und 
immer gefährlicher wurde. Als ich mich um­
drehte, um zu sehen, ob mir denn keiner der 
Spielkameraden helfen wollte, erblickte ich nur 
den höhnisch lächelnden Paul und den mit angst­
erfülltem Gesicht dastehenden Reiter-Sepp. Alle 
anderen waren plötzlich spurlos verschwunden. 
Endlich machte der Sepp Anstalten, mir behilf­
lich zu sein, aber kaum hatte er den ersten Ver­
such gemacht, da wurde er von dem ihm körper­
lich überlegenen Paul am Arm gewaltsam daran 
gehindert. 

In diesem Augenblick tauchte Friedrich auf. 
Schon am offenen Tor erblickte er die Situation 
und überschaute die ganze Gefahr, in der sich 
der Bretterbaii befand. Atemlos lief er zu dem 
verschlossenen Schauer, einem dicht neben die 
Einfahrt stoßenden Abstellraum, schloß schnell 
die Türe auf, stürmte an ein stets bereitstehen­
des Wasserfaß und kam im nächsten Augen­
blick mit zwei gefüllten Eimern angerannt, deren 
Inhalt er auf die prasselnden Flammen schleu­
derte. 

Viermal hintereinander wiederholte sich diese 
Hexerei, dann waren die Flammen erstickt; nur 
eine gualmende Rauchfahne sdilängelte sich 
noch träge die geschwärzte Holzwand hoch. Ich 
stand noch immer wie angewurzelt an derselben 
Stelle und rührte mich kaum. Sepp und selbst 
Paul waren längst über alle Berge. 

Da fand der von Wasser bespritzte, abge­
kämpfte Mann endlich ein paar Worte. „Du Oap, 
du Krät, du dammliger!" schrie er mich stoß­
weise an und kam keuchend auf mich zu. Und 
indem er mich einen Brandstifter schalt, holte 
er mit der Hand aus, um mir eine Backpfeife zu 
geben; und wenn ich mich nicht geschickt ge­
bückt hätte und davongelaufen wäre — ich 
glaube, diese Ohrfeige mit der derben, arbeits­
gewohnten, schwieligen Hand wäre nicht von 
schlechten Eltern gewesen. 

Nachdem er ein halbes Dutzend typisch erm-
ländischer L-Schimpfworte, wie „Lümmel, Lause­
junge, Laps, Labommel, Luntrus und Lorbaß", 
ausgestoßen hatte, wurde er zusehends ruhiger 
und rief mich zu sich heran. Ich gehorchte nur 
zaghaft. Als ich in seiner Nähe war, beugte er 
sich zu mir herunter, faßte mich mit beiden Hän­
den an die Schultern, schaute mir ernst in die 
Augen und sagte: „Na, das ist noch einmal gut 
gegangen! Hast du das etwa absichtlich getan?" 

„Iwo!" stammelte ich verlegen. „Der Paul — 
die Jungens — . . . ich mußte . . . wir wollten man 
bloß Lagerfeuerchen spielen . . * 

„Sieh man", sagte er wesentlich freundlicher, 

„wenn ich jetzt nicht zufällig gekommen wäre — 
dann wären die Einfahrt und die Nebengebäude 
abgebrannt, vielleicht sogar die ganze Gegend 
und am Ende gar die halbe Stadt . . . und dein 
Elternhaus auch. Und dich hätte der Wachtmei­
ster Krol l geholt — und du wärst ins Gefängnis 
gekommen und später in die Besserungs­
anstalt . . ." 

„Ich wollte es ja nicht . . . und ich wi l l es ja 
auch nie wieder tun!" stotterte ich. 

„Na, ja", sagte er noch milder. „Zu Hause hab 
ich ja selber so ein paar Lorbasse wie dich, die 
stellen auch lauter Dummheiten an. Und als ich 
so jung war wie du, na, ich habe da gewiß nicht 
nur hinter dem Ofen gehockt. Aber sowas? Nein, 
das hab ich nie getan! Das ist nuscht. Das ist 
kriminell. Und jetzt geh man nach Hause und 
laß dich hier nicht wieder sehen. Sonst muß ich 
dir doch noch mal den Hosenboden strammzie­
hen!" 

Beschämt rannte ich davon. Auf dem Wege 
nach Hause erinnerte ich mich daran, daß Onkel 
Gosse von Plößen Kleins Friedrich stets eine 
halbe Mark Trinkgeld gegeben hatte, bevor er 
nach dem allsonntäglichen Kirchgang mit dem 

Fahrrad zurück ins Dorf gefahren war: für gute 
Bewachung seines Stahlrosses. Und ich beschloß, 
zu Hause an die Sparbüchse zu gehen, eine Mark 
herauszunehmen und sie dem Friedrich zu schen­
ken — als Trinkgeld für gute Feuerlöschdienste 
und dafür, daß er mir nicht die verdiente Tracht 
Prügel verabfolgt hatte. Ich nahm dann die Mark 
auch wirklich aus der Sparbüchse, doch unter­
ließ ich es, zurück zur Einfahrt zu gehen, weil . . . 
weil ich ja dem Friedrich versprochen hatte, mich 
nie mehr in der Einfahrt blicken zu lassen . . . 

Dieses Versprechen habe ich dann auch ge­
treulich gehalten. Nach einigen Jahren, als ich 
Quartaner war, brannte Kleins Einfahrt eines 
Abends wirklich ab. Da befand sich unter den 
freiwilligen Löschhelfern auch der ehemalige 
kleine, unfreiwillige „Brandstifter" und half 
durch eifriges Pumpen an der handbetriebenen 
Feuerspritze mit, daß die Männer der Feuer­
wehr die Gebäude ringsum retten konnten. 

Der „Stadt- und Landbote" schrieb tags darauf 
in einer Lokalnotiz etwas von „fahrlässiger 
Brandstiftung in Kleins Einfahrt". Der Täter ist 
indes nie gefunden worden. Ich war es bestimmt 
nicht — das kann ich beschwören. 

C U n t e r r i c h t 
.Hlcoton" Ist a l t b e w ä h r t gegen 

ettnässenHK 
Die DRK.-Schwesternschaft Ruhrland 
nimmt auf 

Yorschiilerinnen 
zur Ableistung eines hauswirtschaftlichen Jahres; 

S c h w e s t e r n s c h ü l e r i n n e n 
zur Erlernung 
a) der Krankenpflege im Knappschaftskrankenhaus 
in Bochum-Langendreer. 
b) der Kinderkrankenpflege in der U n i v e r s i t ä t s -

Kinderkl in ik in M ü n s t e r ; 

examinierte Schwestern 
Bewerb. erb. an die Oberin des DRK-Mutterhauses 
in Bommerholz ü b e r Witten (Ruhr). Bommerholzer 
S t r a ß e 60, Telefon Witten 34 09. 

W A S S E R S U C H T ? 
Geschwol lene Beine u. Atemnot : 
Dann MAJAVA-Entwässerungstee. 

_ . iAnschwe l lung und Magendruck weicht. 
Preis 2 65 D M . In all. Apotheken; A f e m u n d H « r z w e r d e r ? r u h i g . ßeinge-
bestimmt: Rosen-Apotheke. M ü n - | s c h w ü r e sch l ie fen sich. Packung D M 4 , -
chen 2. und Por to-Nachn. Franr Schölt, Augs -

bura XI 208. Machen Sie e inen Versuch. 

9fbrf 

Schwesteinschüleiinnen 
Kindeikiankenschwestem-Schülennnen 
V oi Schülerinnen 

Die DRK-Schwesternschaft Wiesbaden. S c h ö n e Aussicht 39. 
nimmt junge M ä d c h e n mit guter Allgemeinbildung zur Aus­
bildung in der Kranken- und Kinderkrankenpflege auf A u ß e r ­
dem k ö n n e n V o r s c h ü l e r i n n e n — Mindestalter 16 J . — Ihr haus­
wirtschaftliches Jahr In unserer Vorschule ableisten Neben 
freier Station und Dienstkleidung wird Taschengeld g e w ä h r t 
Kursusbeginn jeweils 1. 4 und 1. 10 

Gutausgebildete 

Krankenschwestern 
finden befriedigende T ä t i g k e i t in den Stadt. Krankenanstalten 
Wiesbaden. Besoldung erfolgt nach tariflicher Vereinbarung. 
Gute Unterbringung und Verpflegung sind g e w ä h r l e i s t e t . Be­
werbung mit Lebenslauf und Zeugnisabschriften an die D R K -
Schwesternschaft Wiesbaden, S c h ö n e , Aussicht 39. oder direkt 
an die Oberschwester in den Stadt Krankenanstalten. Wies­
baden, Schwalbacher S t r a ß e 62. 

Junge, freundliche 

IE a u s » c i i i H i n 
für modernes Einfamilienhaus 
gesucht. . 
Luyken , Reinbek bei Hamburg 
Bahnsenallee 23, Tel . 72 65 02 

L , o ! i e l a n d 7 R h ö n 
1 Gymnastiklehrerinnen­

seminar / staatl. P r ü f u n g 
2. Freies Lehrjahr / 

Werkgemeinschaft 
3. G y m n . Ferienkurse 

f. Erwachsene, Jugendliche 
Kinder 

im Juli/August d. J . 
Prospekte: Loheland ü b . Fulda 

Bis zu 50 « / i Rabatt erhalten Wieder­
v e r k ä u f e r a. Uhren, Goldschmuck 
usw - Riesenauswahl. Angebot v. 
W . M . Liebmann K G . . Holzminden. 

Welches M ä d c h e n sucht Dauer­
stellung in 3-Kinder-Haushalt? 
Neubau, eigenes Zimmer, mit 
allen Bequemlichkeiten, autom. 
Waschmaschine, Ö l h e i z u n g usw. 
Kochen kann erlernt werden. 
Dr. Hohn, (22a) M ö n c h e n g l a d ­
bach, B e r g s t r a ß e 148. 

INS A U S L A N D ? 
Möglidik. In USA und 26 andern Lände«! Ford. Sie unser 
„Wann?Wohin?Wi«?-Programm*grati* porto­
frei von International Contacls, Abt. BY9 Homburg 36 

Zeichnen und Malen 
jetzt leicht und rasch zu Haus 
erlernbar Bitte illustriert. F r e i ­
prospekt 118 anfordern. 

Fernakademie Karlsruhe 1 

c S t e l l e n a n g e b o t e 

Leistungsf. W ä s c h e f a b r i k sucht 
Vertreter(in) 

f. d. Verkauf v. Haus- u. Leib­
w ä s c h e , Sporthemden, Blusen 
usw. an Private. S c h ö n e Kol lek­
tion kostenlos. Hoher sof. Bar­
verdienst. Bewerb. an W ä s c h e ­
fabrik 50 L , W ü r s e l e n , K r . A a ­
chen, Postfach 7. 

Q S t e l l e n g e s u c h e ^ 

Mein Schwiegersohn, 21 J . , und ich, 
46 J . , h ä t t e n gerne eine Stelle als 
Wald- und Forstarbeiter. Angeb. 
erb. u. Nr. 08 993 Das O s t p r e u ß e n ­
blatt, Anz.-Abt . , Hamburg 13. 

Gesucht von seinen Eltern wird 
Uffz. Hans Bewernick, Beruf 
Tischler, geb. am 26. 12. 1918, 
verm. i . Raum Kaminonka b. 
Lemberg am 16. 7. 1944, Feld­
post-Nr. Ol 317. Letzter Wohn­
ort Seestadt Pillau I, Goronel-
s t r a ß e 2b. Nachr. erb. F . Bewer­
nick, Flensburg, Egerstieg 5. 
Unkosten werden erstattet. 

Suchanzeigen 

N E B E N V E R D I E N S T , F u n d ­
grube f ü r jedermann. 20-Seiten-
B r o s c h ü r e und Prospekt gegen 
40 Pf. in Briefmarken. W. Stumpf, 
Abt . 3, Soest i . W., Postfach 599. 

Nebenverdienst! 
Fordern Sie Prospekt „Verdienen 
Sie bis 120 D M wöchent l . zu Hause" 
v. (Rückp.) HEISECO30 Heide/Holst. 

w e I b I 1 c b 

O s t p r e u ß i s c h e r B ä c k e r in Bendorf 
(Rhein) bei Koblenz sucht ab so­
fort einen B ä c k e r - und Konditor­
gesellen, z u v e r l ä s s i g , mit guten 
Fachkenntnissen. Kost und U n ­
terkunft frei. Zuschr. erb. K l e ­
mens Pompetzki, Bendorf (Rhein), 
Vallendorer S t r a ß e 27. 

Gratisprospekt - Bis zu 1000,— D M 
monatlich durch eigenen leichten 
Postversand zu Hause In Ihrer 
„Fre ize i t" inforderr, von E M1-
mann K G , Abt. X D 98, Hambg. 39. 

Vertrauensstelle 
Berufst. Ehepaar sucht Kinder­
pflegerin mit Haushaltserfahrg. 
M ä d c h e n 5 J . , Junge V/t J . Stun­
denhilfe vorhanden. Geboten 
werden guter Lohn, geregelte 
Freizeit, eigenes Zimmer mit 
fl. Wasser und Zentralheizung. 
Angeb. an Rechtsanwalt Dr. G . 
Berresheim. D ü s s e l d o r f - O b e r ­
kassel. M a r k g r a f e n s t r a ß e 8 

In einer Kriegshinterbliebenenren­
tensache werden dringend Zeugen 
gesucht, die beurkunden k ö n n e n , 
d a ß mein verstorbener Mann, ehe­
malig. Obergefr. Bruno Foller, 
geb. am 19. 11. 1905 in R ö ß e l , Ost­
p r e u ß e n , zul. wohnh. K ö n i g s b e r g 
Pr., Kaiserstr. 28a I, Einheit 2. L G -
Nachr.-Regt. 1 - u. E V T 11 XI ge­
wesen ist. A b 1945 in Tornau, K r . 
Bitterfeld, als Vermessungstech­
niker b. Vermessungsamt Bitter­
feld (war in K ö n i g s b e r g b. d. Re­
gierung als Vermessungstechniker 
tä t ig ) Nachr. erb. Emma Foller, 
Opladen, A l t s t a d t s t r a ß e 126. 

Liebe Zohler 
Wir suchen Familie Schrade u I 
Familie Scheffler. Anschriften n 
bitte an Frau Erika Thiel , Nor- P 
deiney, Postfach 524. fc 

Wer kann mir 
Auskunft geben? 

Uffz. Helmut Kaiser, geb. 2. 3. 
1916 in K ö n i g s b e r g Pr., v e r m i ß t 
i Stalingrad 1943, F P N r . 17 182 E , 
Panzer-Beob.-Abtlg. 89, Beruf: 
Vermessungsingenieur. 

Gefr. Klaus Kaiser, geb. 2. 1. 
1924 in K ö n i g s b e r g Pr., v e r m i ß t 
in K ö n i g s b e r g Pr. 1945, Fest.-
Art l . K ö n i g s b e r g Pr., Einheit 
Dyck, F P N r . 18 217 D. Beruf: 
Landwirt. 

Nachr. erb K a r l Kaiser, Mann­
heim-Lindenhof, Rheinaustr. 3, 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr., Hagen­
s t r a ß e 17. 

ich kann alles essen! 
„Lange Zeit konnte ich nur Suppen, 
Nudeln und Brei essen, heute aber f j 
wieder Äpfel, Brötchen und Fleisch. * 
Dies verdanke ich Ihrer Kukident-
Haft-Creme, mit der ich sehr zufrie­
den bin. Morgens betupfe ich mei­
ne Vollprothese mit Kukident-Haft-
Creme und habe den ganzen Tag 
über absolut festsitzende Zähne. 
Jeder Träger künstlicher Zähne wird Ihnen für diese groß­
artige Erfindung dankbar sein." 
So schreiben uns viele Zahnprothesenträger. 
Haben Sie Sorgen und Ärger mit Ihrem künstlichen Gebiß? 
Wackelt es beim Sprechen, oder rutscht es beim Essen? 
Haben Sie dauernd Angst, daß es Ihnen herausfallen könnte? 
Dann wird Ihnen das Kukident-Haft-Pulver schnelle Hilfe 
bringen. Einfaches Aufstreuen genügt. Preis 1.50 DM. 
Bei schwierigen Kieferverhältnissen hat sich die Kukident-
Haft-Creme in vielen Fällen als letzter Retter in der Not 
erwiesen, weil sie das Gebiß noch fester und auch länger 
hält als das Kukident-Haft-Pulver. Eine Probetube kostet 
1 DM, die große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 
1.80 DM. Kukirol-Fabrik; 
Weinheim (Bergstr.) 
Wer es kennt - nimmt 

Meta Gehrmann, geb. Preukschat, 
geb. 9. 8. 1907, f r ü h e r Tilsit (von 
1928 b. August 1944), Fischgasse 1, 
heute D ö r n i g h e i m , Kreis Hanau 
(Main) (b. Frankfurt/Main), K ö ­
nigsberger Str. 15, sucht ehemalige 
Hausbewohner u. Nachbarn, die 
in meiner Rentensache im Zusam­
menhang mit meinem Ehemann 
August Gehrmann, geb. 7. 5. 1907 
in Annuschen, K r . Pogegen, letz­
ter Wohns. i. Tilsit, Memelstr. 10, 
Auskunft geben k ö n n e n . 

c V e r s c h i e d e n e s D 
Gesucht wird liebevolle, ä l t e r e Frau 

von 73jähr iger , etwas h i l f s b e d ü r f ­
tiger Dame als Mitbewohnerin 
(Wohnen frei). N ä h e r e A u s k ü n f t e 
bei .Frau Ida Meitsch, (20a) Han­
nover-Kleefeld. Misburger S t r a ß e 
Nr. 274g. 

Eingerichtetes F r i s e u r g e s c h ä f t , Neu­
bau, mit Wohnung, p r e i s g ü n s t . im 
Schwarzwald zu verpachten. Z u ­
schr erb. u. Nr. 08 859 Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , Anz.-Abt . , H a m ­
burg 13. 

Wer webt Flickerdecken? Angaben 
mit Preis usw. erb. Frau Minna 
Freitag, R ö s r a t h , Bezirk K ö l n , 
H a u p t s t r a ß e 38. 

Alleinsteh. Kriegerwitwe, mit Ä u ­
gest -Rente, 48 J . , sucht k l . Zwei­
zimmerwohnung b. netten Lands­
leuten. Angeb. erb. u. Nr. 10 109 
Das O s t p r e u ß e n b l a t t , Anz.-Abt. , 
Hamburg 13. 

Welche alleinst, jung. Kriegerwitwe 
m ö c h t e einem 100°/o Schwerkriegs­
b e s c h ä d i g t e n ein Heim u. Gebor­
genheit geben? Bin 40 1,73, schl.. 
Umsiedler, erhalte gute Rente, 
evtl. s p ä t . Heirat nicht ausgeschl 
Bildzuschr. erb. u. Nr. 08 713 Das 
O s t p r e u ß e n b l a t t , Anz.-Abt. , Ham­
burg 13. 

Kleinanzeigen 
ins Ostpreußenblatt 

^ B e s t ä t i g u n g e n ^1 

Wer kann b e s t ä t i g e n , d a ß mein 
Mann, Josef Czerwinski, f r ü h e r 
wohnhaft in Heiligenbeil, Mauer­
s t r a ß e Ost 77, in der Zeit v. 1934 
bis 1937 in der Ostdeutschen M a ­
schinenfabrik u. v. 1937 bis 1945 
im Industriewerk Heiligenbeil 
gearbeitet hat? Nachr. erb. Frau 
M . Czerwinski. Singen (Hohen-
twiel), Schlesische S t r a ß e 27. 

Suche für Inv.-Rentenanspruch A r ­
beitgeber od. Zeugen, die zu mei­
nem nachsteh, genannten Arbeits­
v e r h ä l t n i s Angaben machen k ö n n ­
ten: Von 1911 bis 1916 bei Landw. 
K a r l Gottschalk. O b e r e i ß e l n , K r . 
Ragnit. O s t p r e u ß e n . Frau Anna 
Dilb?. geb. Wirbais. Altendorf 
Nr 228. K r . Land Hadeln. 

Ehemalige A n g e h ö r i g e 
der Kreisverwaltung LLahiau! 

Wer b e s t ä t i g t mir, d a ß ich seit dem 1. 12. 1940 bis 12. 1. 1943 bei 
der Kreisverwalfung Labiau als Verwaltungslehrling t ä t i g war 
und a n s c h l i e ß e n d A n g e h ö r i g e r des R A D sowie der Wehrmacht 
war? Nachr. erb. K a r l Glaubach. Kempen am Niederrhein, 
Peschweg 14. 
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DIE KARTEI DEINES HEIMATKREISES BRAUCHT DEINE ANSCHRIFT 

- MELDE AUCH JEDEN WOHNUNGSWECHSEL -

Allenstein-Stadt 
L i e b e Allensteiner! 
An anderer Stelle in dieser Folge bringt das „Ost-

preußenblat t" ein Bild, das mehr ist als lediglich eine 
Gruppenaufnahme, wie man sie gern zur Erinnerung 
an eine frohe oder bedeutsame Stunde macht. Dies 
über die Entstehung des Fotos: Tags zuvor wurde 
(anläßlich unseres Jahreshaupttreffens in Gelsen­
kirchen) unsere neue Treudankstube eingeweiht, 
w o r ü b e r unser Ostpreußenbla t t eingehend in Folge 
Nr. 43 vom 22. Oktober 1960 berichtet hat. Der Ver­
treter des Arbeits- und Sozialministers von Nord­
rhein-Westfalen, Oberregierungsrat Heike, fand in 
seiner Ansprache Worte des Lobes über das Paten­
schaf tsverhäl tn is , wie es in so vorbildlicher Welse 
zwischen Gelsenkirchen und Allenstein verwirklicht 
worden sei. Im Gespräch hiernach, als er erfuhr, daß 
tags darauf der übl iche Empfang durch unsere Pa­
tenstadt stattfinde, bei dem die Vertreter unserer 
Gelsenkirchener Paten mit den Mitgliedern unse­
rer Stadtversammlung Zusammensein w ü r d e n , regte 
er an, doch einmal im Bilde — g e w i s s e r m a ß e n als 
ein „Dokument" für spätere Zeiten — festzuhalten 
eine solche Stunde, die al l jährl ich Paten und Paten­
kind zu einem ebenso freundschaftlichen wie herz­
lichen Beisammensein vereinige. So entstand nun 
dieses Bild, das das Mitglied unserer Stadtversamm­
lung, Walter Carl, unser Lichtbildreferent und der 
Treuesten einer aus unserem Kreise, aufnahm, nach­
dem er in seiner stillen Art alles trefflich vorberei­
tet hatte. Da sehen Sie in der Mitte unser Goldenes 
Buch, in das sich an diesem hohen Tage — wir feier­
ten ja das 50jährige Bestehen unserer Charlotten­
schule und des Allensteiner Sportvereins von 1910 — 
Oberbürgerme i s t er Geritzmann und Oberstadtdirek­
tor H ü l s m a n n für unsere Patenstadt, ferner die Ver­
treter unserer vier Patenschulen zusammen mit un­
seren Allensteiner Schulbetreuern und schl ießl ich 
auch unser Allensteiner Landsmann Erlat als Ver­
treter unseres Jubilars, des A. S. v. 1910, eingetragen 
hatten. 

V e r m ö g e n Sie das Bild über unserem Goldenen 
Buche zu erkennen. Es ist unser Allensteiner Rat­
haus! Als V e r g r ö ß e r u n g des bekannten Kupfer­
stiches von Gabel stammt es aus der Meisterhand 
unseres Lichtbildreferenten. Dieses Rathausbild war 
ein Geschenk an unsere liebe Patenstadt, das ich 
vorausgehend dem Oberbürgerme i s t er überre icht 
hatte. Carl fand — und er hatte sehr recht —, unser 
Rathaus g e h ö r e zum Goldenen Buch in den Mittel­
punkt dieser seiner Aufnahme. Und so sehen Sie 
nun, getrennt und doch als f e s t g e f ü g t e Einheit auf­
gestellt: Rechts unsere oben bereits e r w ä h n t e n Gel­
senkirchener Stadtväter , dazu A n g e h ö r i g e von Rat 
und Verwaltung und des Vertriebenenbeirats un­
serer Patenstadt; ferner den Vorsitzer des Ruder­
vereins Gelsenkirchen (Olympiasieger 1960 im 
Zweier!), des Patenvereins unseres Allensteiner 
Rudervereins; endlich die Direktoren unserer vier 
Patenschulen mit ihren Beauftragten für unsere A n ­
liegen. Links gruppieren sich ansch l i eßend an meine 
Person die Mitglieder unseres Stadtvorstandes und 
unserer Stadtversammlung, unsere Allensteiner 
Schulbetreuer und endlich die Vertreter des Allen­
steiner Sportvereins von 1910 

Wir sind froh, diese Stunde im Bilde festgehalten 
zu haben. Wenn den Ans toß h ierfür auch eine A n ­
regung von dritter Seite gab, so sind wir uns doch 
b e w u ß t , daß ihrer Verwirklichung auf meine Bitte 
hin nicht mit einem solchen inneren Vers tändni s 
und einer solchen Begeisterung gefolgt worden wäre , 
ja daß ein solches „Dokument" einfach nicht m ö g ­
lich gewesen w ä r e , wenn es nicht getragen w ä r e 
durch die vorausgegangene Entwicklung, durch ge­
festigte Bande und den Geist der hierauf basieren­
den Stunde. Aufrichtigen und dankbaren Herzens 
dür fen wir uns daher glückl ich preisen, in Gelsen­
kirchen eine zweite Heimat gefunden zu haben mit 
echten inneren Beziehungen, für die unsere ver­
schiedenen Patenschaften nur Ausdruck sind. Uns 
Allensteinern soll das Bild aber gleichzeitig ein 
Sinnbild dafür sein, daß Einigkeit nicht nur stark 
macht, sondern daß es unsere unabweisbare Pflicht 
ist, unverzagt zusammenzuhalten und in Treue un­
serer Sache zu dienen. Dann wird — und sollten es 
auch erst unsere Kinder erleben — der Lohn des 
Höchs ten nicht ausbleiben. 

He inz -Jörn Zülch, Erster Stadtvertreter 
Hamburg 4, Heiligengeistfeld, Hochhaus 2 

Angerapp 
Vor einiger Zeit fand auf Einladung von B ü r g e r ­

meister Lünens traß in unserer Patenstadt Mettmann 
eine Zusammenkunft zwischen einigen Mitgliedern 
der Stadtvertretung und der Stadtverwaltung Mett­
mann und einigen Vertretern unseres Kreistages 
und des Kreisausschusses statt. Bei zwangloser Un­
terhaltung verlief der Abend sehr harmonisch. Es 
wurden auch einige uns interessierende Fragen und 
Wünsche besprochen. U. a. wurde von unserer Seite 
der Wunsch aufgeworfen, ob nicht Angerapper B ü r ­
ger beim Bau von S i e d l u n g s h ä u s e r n , Nebenerwerbs­
siedlungen oder dergleichen in Mettmann berück­
sichtigt werden k ö n n t e n . Die Stadt Mettmann steht 
der Frage wohlwollend g e g e n ü b e r , bittet jedoch um 
Feststellung, wie viele Interessenten in Frage kom­
men w ü r d e n . Ich bitte deshalb alle Landsleute, die 
Interesse haben und sich beteiligen wollen, sich um­
gehend an mich zu wenden und mir ihre Wünsche 
mitzuteilen. 

Wilhelm Haegert, Kreisvertreter 
Düsseldorf , Zaberner Straße 42 

Braunsberg 
Gymnasium Braunsberg (Hermann-von-Salza-Schule) 

Gesucht werden ehemalige Schüler des Sexta-Jahr­
ganges 1940 (oder ihre A n g e h ö r i g e n ) : Burchert, Hans 
(geb. 7. 12. 1929. Braunsberg, Vater Lehrer); Magaß , 
Dieter (Br . -Arend-Straße 41); Fatzerat, Wolfgang (in 
d. Breiten Straße in Br. in Pension); Treptow; 
Wythe, Arno Bitte melden beim Klassenbetreuer 
Horst Federau, Hamburg-Fu., Alsterkrugchaussee 
Nr. 471. Viele A n g e h ö r i g e dieses Jahrgangs sind na­
mentlich noch nicht bekannt. 

Gesucht werden ehemalige Schüler des Sexta-Jahr­
gangs 1943 (oder ihre A n g e h ö r i g e n ) : Baltrusch; 
Frank; Ganzwind, Wilfried (?); Grabowski, Ottokar; 
Haberstroh (aus Heiligenbeil oder Umgebung?); 
Pulwitt, Hans-Georg (Braunsberg, N ä h e Bahnhof, 
Vater: K r e i s s t r a ß e n a m t ) ; Riebensahm, Peter (?) 
(Braunsberg, Langgasse, Schreibwarenhandlung); 
Schmerbeck. Klaus (Gerhard?, Braunsberg, Lang­
gasse); Teschner, Alfons (?): Thomas; Wenzel (Va­
ter: Lehrer?) Wolf (Br., N ä h e Hindenburgschule). 
Auch für diesen Jahrgang fehlen noch viele Namen! 
Bitte melden bei Karlheinz Drewello, Stuttgart-W, 
R o t e b ü h l s t r a ß e 176. 

Gesucht werden ehemalige Schüler des Sexta-Jahr­
gangs 1942: Brodherr; Brusberg; Bolle(r?); Dehne; 
Ehlert; Fox, Gludau; Gudelius. Kalckhoff; Kl ink: 
Kolberg (Schönau); Kolberg; Benno; Knorr; Konzel­
mann; Kuhn; M'koleit; Pollach; Schlesiger; Schulz. 
Hermann; Schulz, Winfried; Stobbe (Adl. Ditters­
dorf): Tolksdorf; Treptau; Wagner; G ü n t h e r (Br., 
Scharnhors t s traße) ; Wandelt, Heinz; Wiechert: Witt; 
Wohlgemuth; Wunder (Wander?). Bitte melden bei 
Hans Gehrmann, Kassel, P a r k s t r a ß e 45. 

Gesucht werden ehemalige Schüler des Abi-Jahr­
ganges 1943: Erwin Block, etwa 1922 geb.. Vater Leh­
rer (Kapkeim oder Al t -Münsterberg?) ; Hans Fischer 
(Br.. Rode lhöfer Straße) : Heinz Goerke (Heiligen­
beil); Theo Marquardt (Schalmey). Bitte melden bei 
Ernst Federau, Hamburg 19, Sandweg 14. 

A n alle Ehemaligen 
Pfingsten 1961 wird in Münster das erste Schultref­

fen durchgeführt . Einladungen (für die Voranmel­
dung) sind In diesen Tagen von den Klassenbetreu­
ern verschickt worden. Wer noch keine Einladung er­
halten hat, mt lde sich bitte bei Geo Grimme in (22) 
Bingen (Rhein), Postfach 125 

Ernst Federau. Studienrat 
Hamburg 19, Sandweg 14 

Ebenrode (Stallupönen) 
Am 20. Dezember verstarb K r e i s a u s s c h u ß m i t g l i e d 

unserer Kreisgemeinschaft F r i t z E h m e r aus 
Schapten, jetzt in Ebstorf, Danziger S traße 5. Seine 
Landwirtschaft in der Heimat wurde immer als der 
beste Betrieb im Kreis herausgestellt. Der Entschla­
fene war uns stets ein Vorbild in seiner vornehmen 
a n s t ä n d i g e n Gesinnung und seiner Z u v e r l ä s s i g k e i t . 
Auch hier in seiner neuen Heimat hat er es verstan­
den, sich Achtung zu verschaffen, besonders auch in 
einer Vertrauensstellung auf einem g r o ß e n land­
wirtschaftlichen Hof. Wir werden sein Andenken in 
Ehren halten und ihn nicht vergessen. 

Gesucht werden: Emil Karolat und Otto Krieg, 
seinerzeit als Uhrmacher bei Bartel in S t a l l u p ö n e n 
tätig, Johann Karnowski und Ehefrau Helene, geb. 
Dammin, aus Kinderfelde (Kinderlauken) und Franz 
Ackermann, geb. 1896 in Bissnen, zuletzt in Kischken 
und Noreitschen tät ig gewesen. 

Rudolf de la Chaux, Kreisvertreter 
Wiesbaden, Sonnenberger S traße 67 

Fischhausen 
Seestadt Pillau 

A m Sonntag, 15. Januar, 15.30 Uhr, Treffen der F i l -
lauer aus Hamburg und Umgebung aus A n l a ß des 
236. Geburtstages der Vaterstadt Pillau in der Ham­
burger Gasts tä t te Feldeck, F e l d s t r a ß e 60. 

E . F . Kaffke 

Insterburg Stadt und Land 
Wer hilft? 

In der Sowjetzone wohnt ein schwerkranker In-
sterburger, der nur von seiner kärg l i chen Rente lebt 
und dringend U n t e r s t ü t z u n g braucht. Wer ü b e r ­
nimmt es, diesem Landsmann in jedem Monat ein 
Päckchen zu ü b e r s e n d e n ? Die Anschrift ist durch 
unsere Zentralstelle hier in Oldenburg zu erfahren. 

Fritz Padeffke 
(23) Oldenburg (Oldb), K a n a l s t r a ß e 6 

Johannisburg 
Heimatpolitischer Lehrgang 

Auf den heimatpolitischen Kursus Anfang Februar 
in Bad Pyrmont wird besonders hingewiesen. K o ­
sten entstehen den Teilnehmern nicht. Reisekosten 
werden von der Landsmannschaft, volle Aufenthalts­
kosten für Unterkommen, Verpflegung und Lehr­
gang von der Kreisgemeinschaft Johannisburg er­
setzt. Anmeldungen erbittet umgehend das heimat­
politische Referat der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , 
Hamburg 13, Parkallee 86. Ich erwarte eine rege 
Teilnahme aus unserem Kreis. 

Fr . -W. Kautz, Kreisvertreter 
(20) A l t w a r m b ü c h e n 

Königsberg-Stadt 
Redakteur Dawill 80 Jahre 

Am 2. Januar 1961 beging in seiner Wohnung Beuel-
Rheindorf, P e t r u s s t r a ß e 6, der Redakteur G u s t a v 
D a w i l l aus K ö n i g s b e r g in körper l i cher und gei­
stiger Frische seinen 80. Geburtstag. Der Jubilar 
wurde 1881 in Eydtkuhnen geboren und kam schon 
vor der Jahrhundertwende nach K ö n i g s b e r g . Dort 
hat er von 1895 bis 1900 in der Druckerei Leupold das 
Handwerk eines J ü n g e r s der Kunst Gutenbergs er­
lernt. Im gleichen Jahre 1900 ist Dawill auch dem 
Verband der Deutschen Buchdrucker und der SPD 
beigetreten, g e h ö r t also seit über sechzig Jahren den 
gewerkschaftlichen und politischen Formationen der 
Arbeiterbewegung an. Der Erste Weltkrieg führ te 
Gustav Dawill in die Redaktion der „Königsberger 
Volkszeitung", der damals bereits M ä n n e r wie O t t o 
B r a u n und G u s t a v N o s k e a n g e h ö r t hatten. 
Mehr als zwanzig Jahre hat Gustav Dawill pflicht­
getreu und umsichtig als stadtbekannter Lokalredak­
teur gewirkt. Neben diesen beruflichen Pflichten ge­
hörte sein Interesse dem Buchdruckerverband, aber 
seine Liebe den musischen und geselligen Formen in 
Gestalt der „Typographia". Sie war in den Jahren 
zwischen 1920 bis 1930 eine der besten K ö n i g s b e r g e r 
Chorvereinigungen, die sich unter der S t a b f ü h r u n g 
von Erwin Feustel mit vielen Konzerten in der K ö ­
nigsberger Stadthalle hören lassen konnte. Hier war 
Gustav Dawill eine motorische Kraft, die zu binden 
und voranzubringen vermochte. 

Mit 1933 begann für den Jubilar eine harte Zeit. 
Durch das Verbot der Zeitung verlor er seinen Be­
ruf, sah sich und seine Kinder schweren Verfolgun­
gen ausgesetzt, kehrte zeitweise wieder in seinen 
Buchdruckerberuf zurück und hat gegen Ende des 
Krieges schweres Leid erdulden m ü s s e n . Dessenun­
geachtet hat sich Dawill sofort nach 1945 wieder, zu­
erst in N ü r n b e r g und dann an seinem jetzigen 
Wohnort, in die Wiederaufbauarbeit für die Demo­
kratie gestellt Er g e h ö r t e zu den M i t b e g r ü n d e r n der 
Gewerkschaftsbewegung und bekleidete in ihr auch 
mancherlei achtbare Funktionen. Ganz besonders 
eng k n ü p f t e er die Kontakte zu den f r ü h e r e n ost­
p r e u ß i s c h e n und K ö n i g s b e r g e r Berufskollegen und 
hat noch im letzten Jahr seitenlange und wichtige 
Notizen ü b e r das Berufsleben in seiner Heimat zu­
sammengestellt. 

Mit Achtung, ja Ehrerbietung kann man sich vor 
diesem Jubilar verneigen, der in seinem gesamten 
Leben ein Beispiel unwandelbarer Treue und Zuver­
l ä s s i g k e i t g e g e n ü b e r seinen Idealen bekundet hat 
und bis heute von einem zahlreichen Freundeskreise 
hoch geschätzt , ja verehrt wird. M ö g e Gustav Da­
will noch manches Jahr voll Freude erleben! 

Wilhelm Matull 

Memel, Heydekrug und Pogegen 
Es w e r d e n gesucht 

Ohne Ortsangabe: Werner Wadehn, Lehrer, und 
Ehefrau Ilse, Studienassessorin. 

Aus M e m e l : Willi Adam, Kirchhof s t raße 13; 
Jons Auschra, W i e s e n q u e r s t r a ß e ; Textilmeister Ja­
kob Bertuleit, S c h w a n e n s t r a ß e 11; Paul Bosch, geb 
24. 3. 1327, D o h l e n s t r a ß e 8; Maria Brusdeilins, Schwa­
n e n s t r a ß e 11; Ida Buntin, geb. Gintaut, B a r b i e r s t r a ß e 
Nr. 12; Mag i s t ra t s sekre tär Friedrich Buttkus und 
Frau Anna, geb. Samturis, T ö p f e r s t r a ß e 25; Herbert 
Endruschat, 7 l . 1927, M ü h l e n s t r a ß e 62; F r ä u l e i n Ma­
ria Giszas, etwa 55 Jahre alt (1944 in Sachsen) 
Schmelz; Joachim G rünau , geb. 27. 4. 1923 in Inster­
burg, Friedrichsmarkt 8/9; Walter Haarich und Frau 
Trude, geb. Szardenings, M ü h l e n d a m m s t r a ß e 19; 
Kaufmann Artur Heidrich, geb. 6 . 8. 1903, Libauer 
S traße 12; Richard Holz, Eisenbahner, 30. 11. 1890-
Bierfahrer (Aktien-Brauerei) Adam Jagst; Martin 
Kaiwies, W i l l i - B e r t u l e i t - S t r a ß e 2 (zuletzt Bahnbe­
triebswerk Pillau); F r ä u l e i n Grete Kawohl, geb 
etwa 1915. aus Wowerischken, H . - G ö r i n g - S t r a ß e 2 
(bei Dr. Hawert); Architekt Ernst Kretschmer (zu-
lf,-?i V o h l n i c h t m e n r l n Memel wohnhaft gewesen); 
Wilhelm Kublllus. 2. 1 1911 in Budwethen, Bom-
melsvitte 58'59; Alfred Kuhlins, 24 . 7. 1934 in Szlesze 
B l u m e n s t r a ß e 19; Albert Mattetat, J u n g f e r n s t r a ß e 3 : 

Gretel Matzeit (Kontoristin bei Sandeiis); Grete 
Plennis. K ant s t raße 17 (Stenotypistin, Stadtverwal­
tung); Walter Peck (Poeck) und Frau, Oberstauer 
Hohe Straße 18 oder J u n k e r s t r a ß e 8?; Max Freuk-
schas. F e r d i n a n d s t r a ß e 5 (Angestellter bei Paul 
ST c h u l z> L. Kurt Puknus. geb. 22. 4. 1927, 1. Quers traße 
Nr. 7 (Sohn der Frau Anna Roggengeld); Fräule in 
Maria Raukuttis, Althof: Richard Reimer, 22. 12 1898 
Parks traße 6 8: Fritz Roggenfeld und Frau Anna' 
geb. Pucknus, l . Quers traße 7; Fräu le in Maria Ru-

?Mb

S™ ^ f r f t 4 t r w ? e ^ 5 : F r a u P a u p e " , geb. Budrus 
(Mamsell „Balt ischer Hof"); Michel Sauf f. Wall­
s traße 7: Maria Siebert. geb. Brozies, 1. 11. 1914. M ü h -
lentors traße : Fritz Silkeit und Sohn, neben Mann­
heimer Straße 5: Ewald Szelwles, G r a b e n s t r a ß e 6 
(Pachter der Bäckere i Loos); Johann Szemgulies und 
Frau Eva geb. Kurschus. und Sohn Walter, Janiscli-
ker Straße 10: Margarete Taszus. 4. 5. 1925. Mann­
heimer Straße- Gustav Tolelkls. geb. 27 1 ? und 
Frau Gertrud, geb. Eiehberger. eventuell S c h w ä n e n ­
straße 10, Wilhelm Tolellis, geb. 30. 10. 1610 In W « n -

naggen, M ü h l e n t o r s t r a ß e 80a (Sehmiedegeselle bei 
Schiffswerft Lindenau), ausgewandert?; August W. l -
lumeit, Baltikaller Weg 5. C i„ .r ,r i ienst 

Nachrichten oder Hinweise erbitte.der Suchdienst 
der Memelkreise in (23) Oldenburg (Oldb) Munnlch-
s traße 31. Bei Anfragen bitte immer R ü c k p o r t o bei­
f ü g e n . In Anfragen oder sonstigen Zuschriften bit­
ten wir immer die Heimatanschriften, auch die 
eigene, angeben zu wollen! 

Neidenburg 
Der Weihnachtsheimatbrief Nr. 32 ist zum Versand 

gekommen. Falls eine Zustellung bisher nicht er­
folgt ist, erbitte ich Nachricht, damit b ü r o m a ß i g e 
oder postalische Versehen beseitigt werden k ö n n e n . 

Wagner, Kreisvertreter 
Landshut (Bayern), P o s t s c h l i e ß f a c h 502 

Osterode 
Jugendtagungen des Heimatkreises 

Die Termine stehen nunmehr e n d g ü l t i g fest und 
werden nachstehend bekanntgegeben: 1. A m 14. und 
15. Januar in Essen-Heisingen. Berufsschulheim, un­
ter Leitung des Landesjugendwartes A. Kruger 
(kostenfrei); 2. A m 18. und 19. Februar in der Ju ­
gendherberge Hamburg-Altona, A m Stintfang (Un­
kostenbeitrag insgesamt 6 DM). 3. Vom 30. September 
bis 8. Oktober Wochentagung in der Patenstadt Oste­
rode/Harz (Unkostenbeitrag 15 DM). 4. Vom 4. bis 
10. Apri l , 17. bis 23. Juli , 24. bis 30. August, 2. bis 
8. Oktober J u g e n d l e h r g ä n g e der Landsmannschaft 
O s t p r e u ß e n im Ostheim in Bad Pyrmont. A u ß e r d e m 
Sonderlehrgang für ehemalige Teilnehmer vom 7. bis 
13. August (Unkostenbeitrag 20 D M . E r m ä ß i g u n g auf 
Antrag mögl i ch) . Mindestalter für alle Treffen: 
16 Jahre. . • 

Bitte Meldungen für Essen und Hamburg sofort 
an den Jugendbeauftragten. Kurt Kuessner, Kie l -
Gaarden, B i e l e n b e r g s t r a ß e 36. Anmeldungen für die 
weiteren Treffen daselbst zur gegebenen Zeit. Bitte 
Urlaub und Ferien entsprechend einplanen. 

Im Weihnachtsrundbrief wurden die Gemeinde­
beauftragten gebeten. Jugendliche des Jahrganges 
1940 und j ü n g e r f ü r unsere Jugendkartei zu benen­
nen. Es ist dieses vielfach nur für die n ä h e r e U m ­
gebung des heutigen Wohnortes der Gemeindebeauf­
tragten geschehen. Es wird aber dringend gebeten, 
Jugendliche der Heimatgemeinde aus dem ganzen 
Bundesgebiet und Berlin zu erfassen und namhaft 
zu machen. Es eilt, daher bitte m ö g l i c h s t umgehend 
die Angaben an den Jugendbeauftragten. Ferner 
bitte ich auch, diesen dadurch zu u n t e r s t ü t z e n , d a ß 
Eltern, die unserer Kreisgemeinschaft a n g e h ö r e n , 
ihre Kinder in dem g e w ü n s c h t e n Alter anmelden 
und dabei die genaue postalische Anschrift und die 
Heimatgemeinde vermerken. 

Zu den jeweiligen L e h r g ä n g e n werden besondere 
Einladungen verschickt und zwar an alle Jugend­
lichen, die a n s c h r i f t e n m ä ß i g er faßt sind. Die Auf­
nahme in unserer Jugendkartei liegt daher im drin­
genden Interesse jedes Jugendlichen. Unser Jugend­
beauftragter, Kurt Kuessner. ebenso der Unterzeich­
nete w ü n s c h e n insbesondere der Jugend unseres 
Heimatkreises viel Gutes zum neuen Jahre und hof­
fen weiterhin auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit, 
um die uns gestellten Aufgaben d u r c h f ü h r e n zu k ö n ­
nen. 

Weihnachtsfeier der Kreisgruppe Berlin 
A m 18. Dezember nahmen an der Weihnachtsfeier 

des Heimatkreises im Lokal W i l h e l m s h ö h e , Berlin-
Charlottenburg, ü b e r 250 Landsleute teil. Der strah­
lende Tannenbaum, die mit T a n n e n g r ü n und Kerzen 
g e s c h m ü c k t e n Tischreihen gaben der Feier ein fest­
liches G e p r ä g e . Die gemeinsame Kaffeetafel leitete 
zu der eigentlichen Feierstunde über , die mit dem 

, orfo n Tannenbaum" begann. Kreisbetreuar Liede „O lanne u« d l . ü b e r b r a c h t e eine 

^SSLä^ü^ti^S^BrM und dankte dem 

m a « n , m P Ausdruck d a ß cs uns noch einmal ver-
H ° f , c^fn m«M das Fest zu Hause zu begehen. Die titäiffl*E3Stm von Pfarrer Arnold ging allen We hnachtsanspracie \o e i n e p c h t e 

T e i n . i .he S t m m n g Ein Krippenspiel der DJO 
^ S ^ I d S T H ^ U . Den H ö h e p u n k t der Fest-
Henkelt bildete das Erscheinen des Welhnachtsman-
nes der alle Kinder und ä l t e r e n Landsleute be­
dachte Zugleich wurden namhafte Snenden von drei 
f^nHsieuten zweckbestimmt für die Bruder und 
Schwestern von d r ü b e n , ü b e r r e i c h t . Weihnachts-
aed^hte der DJO. s c h ö n e Weihnachtslieder und Hei-
Ä d e r sowie das Weihnachtsspiel „Die lustigen 
Schäfer" (vorgetragen von Vater und Sohn Lang­
au? l i e ß e n die s c h ö n e Feierlichkeit ausklingen und 
die hochbefriedigter. Teilnehmer nach Hause gehen. 

Suchanzeigen 
Post kam als unbestellbar z u r ü c k : K a r l Tertocha, 

bisher Harnover G r a h n s t r a ß e 9: Martha. Blasko-
wuz Wesel (Rhein). N e u s t r a ß e 66a; Hildegard Wer-
ner Wesel, Schepersweg 6 7. . 

Zur Erlangung des Erbscheines werden dringend 
Zeugen aus Domkau oder Umgebung gebeten^ An­
gaben ü b e r den Verbleib des Bauern Adolf Klein­
feld zu machen. Meldungen oder Neuanschriften an 

v. Negenborn-Klonau, Kreisvertreter 
L ü b e c k , A l f s t r a ß e 35 

Wehlau 
Wehlauer Gymnasiasten und L e h r k r ä f t e t r e f f e n 

Liebe Landsleute! Unter dem obigen Stichwort 
lasen Sie schon einmal in unserem O s t p r e u ß e n b l a t t 
(und zwar in der Folge 48 vom 26. November auf 
Seite 14) d a ß unsere Deutsch-Ordensschule Ende 
Juli 'Anfang August, voraussichtlich in Fulda, ein 
Wiedersehenstreffen veranstaltet. Da jedes s o r g f ä l ­
tige Planen, auch Ihrerseits wesentlich zu einem 
guten Gelingen be i t räg t , bitte ich Sie, liebe Lands­
leute erneut um Ihr Interesse, nicht zuletzt, um 
auch'den das Treffen vorbereitenden Landsleuten 
die Freude und die Liebe an dieser sehr viel Umsicht 
und Ü b e r l e g u n g erfordernden Arbeit zu s t ä r k e n . 
Damit sich alles m ö g l i c h s t gut abwickelt, gestatte 
ich mir, Ihr Augenmerk kurz auf folgende drei 
Punkte zu lenken: 

1. Bewirkung Ihrer verbindlichen Tellnahmeanmel-
dung bis Ende M ä r z bei unserem Landsmann Heinz 
Alexander in (16) Fulda. Akazienweg 12; 2. Mit der 
Anmeldung m ö c h t e n bitte angegeben werden: der 
Vor- und Zuname (bei Frauen auch der M ä d c h e n ­
name), das Geburtsdatum, die genaue heutige A n ­
schrift und die in unserer Heimat. S c h l i e ß l i c h m ö c h ­
ten die Kalenderjahre genannt werden, in denen die 
Deutsch-Ordensschule besucht wurde; 3. Jedem sich 
Anmeldenden wird rechtzeitig vor dem Treffen eine 
Anschriftenliste zugeleitet werden. Zu diesem Zweck 
wird — mit der Teilnahmeanmeldung — ein schon 
mit Anschrift und Drucksachenporto versehener 
Briefumschlag erbeten. 

Liebe Landsleute, ich hege die Hoffnung, d a ß die­
ses Treffen das Treffen werden k ö n n t e , wenn wir 
nicht nur von Mund zu Mund, sondern auch brief­
lich bei Verwandten, Bekannten, Nachbarn und Hei ­
matfreunden f l e i ß i g d a f ü r werben. Das Treffen 
wurde so f r ü h z e i t i g a n g e k ü n d i g t , d a ß ihm ein die 
M ü h e und Arbeit lohnen, der Besuch aus tiefstem 
Herzen zu w ü n s c h e n ist. 

Strehlau, Kreisvertreter 
Karlsruhe-West, H e r t z s t r a ß e 2 

3 u ö Oer Innöemonnfäaftlidjen Mtit in... 

HAMBURG 
Vorsitzender der Landesgruppe Hamburg: Otto 

Tintemann, Hamburg 33, S c h w a l b e n s t r a ß e 13. 
G e s c h ä f t s s t e l l e : Hamburg 13, Parkallee 86, Tele­
fon: 45 25 41 / 42, Postscheckkonto 96 05. 

Hamburg-Mitte (Barmbek, Uhlenhorst, Winter­
hude): Sonntag, 8. Januar, 16 Uhr, im Hotel Jarre-
stadt, Hamburg 39, J a r r e s t r a ß e 27, Kaffeetafel mit 
Gesang, Spiel und Humor. G ä s t e und gute Stim­
mung sind mitzubringen. — A u f die unentgeltliche 
F i l m v o r f ü h r u n g im Hause der Heimat, Hamburg 36, 
Vor dem Holstentor 2 (jeden Mittwoch um 19.30 Uhr) 
wird empfehlend hingewiesen. 

Harburg-Wilhelmsburg: Freitag, 13. Januar, 19.30 
Uhr, Heimatabend im Restaurant Zur A u ß e n m ü h l e , 
A m A u ß e n m ü h l e n t e i c h , Harburg. Bitte halten Sie 
sich den Sonnabend, 4. Februar, für unser traditio­
nelles beliebtes Kappenfest frei. 

Wandsbek: Sonnabend, 14. Januar, ab 20 Uhr das 
g r o ß e Kappenfest im Saal des Bezirkslokals Lacke­
mann, Hamburg-Wandsbek, Hinterm Stern 14. Es 
wirken mit zwei gute Humoristen, unsere eigene 
Theatergruppe (keine T h e a t e r a u f f ü h r u n g ) und die 
Tanzkapelle Remstedt. Alle Landsleute und insbe­
sondere die Jugend, auch aus anderen Stadtbezir­
ken, sind herzlich dazu eingeladen. G ä s t e sind eben­
falls sehr willkommen. E i n l a ß ab 19 Uhr. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
Vorsitzender der Landesgruppe Schleswig-Holstein: 

G ü n t h e r Petersdorf, Kiel , N i e b u h r s t r a ß e 26. Ge­
schäf t s s t e l l e : Klei . W i l h e l m i n e n s t r a ß e 47/49. Te­
lefon 4 02 IL 

B u r g a. F e h m a r n . Bei der Weihnachtsfeier 
trat eine kleine Singgruppe (Leit. Lehrer Wolf) auf. 
Landsmann K u h n rief auf, die B r ä u c h e und Uberlie­
ferungen der Heimat weiter zu pflegen und auch die 
Jugend damit vertraut zu machen. H ö h e p u n k t des 
Abends war ein Weihnachtsspiel, von Frau Witt ein­
studiert. Die Kaffeetafel beendete diese feierliche 
Stunde. 

NIEDERSACHSEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Niedersachsen: A r ­

nold Woelke, G ö t t i n g e n , K e p l e r s t r a ß e 26, Tele­
fon ln der Dienstzeit Nr. 5 87 71-8; a u ß e r h a l b der 
Dienstzeit Nr. 5 63 80. G e s c h ä f t s s t e l l e : Hannover 
H u m b o l d t s t r a ß e 26c. Telefon-Nr. 1 32 21 Post­
scheckkonto Hannover 1238 00. 

O s n a b r ü c k . A m 4. Januar, 20 Uhr, Fleckessen 
in der K r e i s h a u s g a s t s t ä t t e , an der Katharinenkirche 
— A m 14. Januar, 19.30 Uhr, Winterfest in der Gast­
statte am S c h l o ß g a r t e n . Es gastiert das o s t p r e u ß i ­
sche K ü n s t l e r e n s e m b l e „Die Pawalleks". 

C e l l e . W ä h r e n d einer vorweihnachtlichen Feier­
stunde in den oberen R ä u m e n der S t ä d t i s c h e n Union 
f ü h r t e nach b e g r ü ß e n d e n Worten des 1. Vorsitzen­
den, Senator Heinz Novak, Pfarrer Bullien (aus T i l ­
sit) die a n d ä c h t i g e n Z u h ö r e r in unsere alte Heimat 
O s t p r e u ß e n im Geiste zurück Unter strahlendem 
Tannenbaum erklangen die vertrauten Weihnachts­
melodien, begleitet vom Akkordeonorchester Gronau 
(früher K ö n i g s b e r g ) . Einer Reihe verdienter Lands­
leute wurde der Dank für l a n g j ä h r i g e Treue aus­
gesprochen Landsmann Wilhelm Gramsch ü b e r ­
reichte im Auftrage der Landsmannschaft dem 
1 v ^ ? « ! ! 1 1 . 2 6 1 1 ^ " H e l n z N o v a k f ü r seine nunmehr 
z e h n j ä h r i g e n i m m e r m ü d e T ä t i g k e i t als Dank und 
Anerkennung ein Angebinde aus Bernstein unse 
rem o s t p r e u ß i s c h e n Gold. Ein Kasperspiel f ü h r t e die 
Kinder in das M ä r c h e n l a n d und der Weihnachtsmann 
brachte dann die h e r k ö m m l i c h e n bunten T ü t e n 

, L . A N B , E J s h e 1 m - Landsleute und Freunde ver­
einten sich zu einer besinnlichen Adventsfeier in 
der der 1. Vorsitzende. Schmadtke, ü b e r die Arivp'nt= 
zeit in heimatlicher Sicht sprach! F ü r b M n s hohe 
Alter bewiesene Treue zur Heimat widmete Lands 
mann Schmadtke den ü b e r siebzig Jahre alten Mit" 
gliedern anerkennende Dankesworte Ferner ü b e " 
reichte er kleine Packchen. Die Jugend erf reute m i t 

Gedichten und einem Weihnachtsspiel. — Bei der 
Weihnachtsfeier für die Kinder nahm der Weih­
nachtsmann teils tadelnd, teils lobend die Besche­
rung vor. 

H i l d e s h e l m . Monatsversammlung am Freitag, 
13. Januar, 20 Uhr, bei Hotopp. — Veranstaltung der 
Frauengruppe am Mittwoch, 11. Januar, 15.30 Uhr , 
bei Hagentor. Als Gast spricht die Referentin der 
Frauenarbeit in Niedersachsen, Frau Poletschny-
Hillbrandt. 

W u n s t o r f . Weit ü b e r hundert Jungen und M ä d ­
chen nahmen mit ihren Eltern an der Weihnachts­
feier teil. A u ß e r d e m waren B ü r g e r m e i s t e r Wientzek 
und mehrere Ratsherren anwesend. Der 1. Vorsit­
zende, Reimann, erinnerte an die vorweihnachtlichen 
B r ä u c h e in der Heimat. Die Eltern bat er, diese Ge­
danken bei ihren Kindern immer wieder wachzu­
rufen. Ein abwechslungsreiches Programm sorgte 
für Unterhaltung. Der Weihnachtsmann teilte bunte 
Teller aus. Die Augen g l ä n z t e n im Kerzenschimmer 
vor Aufregung und Freude. 

R o t e n b u r g . Zusammenkunft der Frauen­
gruppe am Mittwoch, 11 Januar, 15.30 Uhr, bei Hel ­
berg. — in der Vorweihnachtsfeier betonte die 
1. Vorsitzende der Gruppe. Gertrud Holweck, den 
Glauben an das Wiedersehen der Heimat. Die von 
ihr angeregte Geldsammlung für die Bruderhilfe 
O s t p r e u ß e n erbrachte einen g r ö ß e r e n Betrag. Eine 
weihnachtliche Ansprache hielt Ehleben Weih­
nachtsmelodien, Gedicht- und C h o r v o r t r ä g e (Mit­
wirkende waren ein F l ö t e n c h o r und der Gemischte 
Chor Rotenburg) v e r s c h ö n t e n die feierliche Stunde 
die bei einer Kaffeetafel ausklang. Den ä l t e s t e n 
Mitgliedern wurden Gaben ü b e r r e i c h t . 

NORDRHEIN-WESTFALEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Nordrhein-West-

?!" l c £ , G r i m o n l . <22a> D ü s s e l d o r f 10, A m 
Schein 14. Telefon 62 25 14. 

c

 U a \ A m Freitag, 6. Januar, 20 Uhr in der 
7 S ° J a n ^ a r N 2 0 r d n h n

r

R )

 h

V e r S

B

a r T g ' ~ A m Sonnaben" i. Januar, 20 Uhr, bei R e h f u ß ( K ö n i g s b o r n ) — A m 
f u ß " f n ^ i H 2 1 J a n U a r ' 2 0 U n r ' Fleckessen bei Ren? 
T J L A n m e l d " " g e n ^ den Versammlungen und bei 
Landsmann Schindowski ( W i l h e l m i n e n s t r a ß e H) ols 
zum 11. Januar (Teller 75 Pfennig). 

P l e t t e n b e r g . Traditionelles Köni<» s bereer 
Fleckessen, verbunden mit einem lustigen " 
fest am Sonnabend. 14. Januar. 19.30. nuf der Wend2-
Ä n

B . ^ B ° u r i n e g e l - F a h r t - r ^ n ^ n g e d n e d u ^ n 5 i e 

lartpn i die Jugendlichen, sind herzlich einee-

n u ^ iThr8 ' a d b a e h . A m Sonnabend, 14. Ja-
gruppe im ^ o i ^ J h ^ ? 1 1 ^ 8 ^ 6 1 A b e n d d * r Kr«X-
f ü h r ? d u £ h den ' Ä ' Landsmann Feter Ullrich 
sten Kos ü m n « h = , , f d D l e b e s t e n u n d originell-
n u n g Ä Fintri« w e r t v o l l e Preise. Kassenö f f -
« l r ä l t e r e ^ L a n d s l e u t e ^f 6 K h*l D M ' F r e i e r E i n t r i t t 

V o r s t a n u s r n f Ä e r n - T r a f e n 5 H ""l*™ b e i a U c n 

am M l t t w o c h f u A a r . S ^ i S T i ^ S S S S T 

Schukat bringt K K Ä ^ T ^ 
HESSEN 

' in ner Mebigshohe 20. 

nuar, » jAr, fcerre™hinV\M,*twoch< d e " 1 B - J a " 
turt (Mali.) Arn A c 1ou ' ? K , , l " i l l « h a u s . Frank-

>, Allerheiligentor, Ecke Lange Straße 
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Ein Zeichen herzlicher Verbundenheit 
(Linien 9, 14 und 18, von der Zei l Linien 3, 6 und 15) 
und nicht in der G a s t s t ä t t e „Im Finkenhof". 

H a n a u . A m Sonnabend, 7. Januar, 19.30 Uhr 
Kappenabend in der Sport- und Kulturhalle am 
Freiheitsplatz V e r l ä n g e r t e Polizeistunde. 

B A D r - N - W Ü R T T E M B E R G 
Vorsitzender der Landesgruppe K a d e n - W ü r t t e m b e r g : 

Maus Krzywinski . Stuttgart-W. HasenbergstraOe 

G e r n s b a c h i m M u r g t a l . Bei der Weih­
nachts-eier schilderte der ehemalige Landrat Dr 
F ö i s t e r - S ä e k i r . g e n aus Pommein seinen Eindruck 
den der im Sommei e n t h ü l l t e Mahn- und Gedenk­
stein oberhalb der Stadt auf ihn hinterlassen hatte. 
Der Gedenkstein zeigt die Wapoen der ostdeutschen 
Provinzen und trägt den Spruch: „ H e i m a t im Osten, 
dich sucht unsro Seele! Tote der Heimat, euch birgt 
uns:" Herz!" E i n p r ä g s a m ist das in mehrere Teile 
zerrissene Deutschland bildlich dargestellt. 

BAYERN 
Vorsitzender der Landesgruppe Bayern e. V . : Rechts­

anwalt Heinz Thieler, M ü n c h e n . G e s c h ä f t s s t e l l e : 
M ü n c h e n 23, T r a u t e n w o l f s t r a ß p 5 0, Te l . 33 85 60, 
Postscheckkonto M ü n c h e n 213 96. 

W i n d s h e i m. Die Weihnachtsfeier mit Kinder-
bescherung wurde von vielen Landsleuten und G ä -
s' "i besucht Der 1 Vorsitzende. Hans R ö p k e , er­
innerte an Weihnachten in der Heimat. Die Jugend-

ipps (Leitung. Elv ira Wirschke) brachte V o r t r ä g e . 
' • Mnachtsliedei und heimatliche Weisen. Schrift­
f ü h r e r K a r l Schneider las eine alte heimatliche 
Wp'^naehtsgeschichte U b e r g l ü c k l i c h nahmen die 
JtHiler die Gaben entgegen 

F r e i s i n g . A m Sonntag, 8. Januar, 15 Uhr, Mo­
natsversammlung im Vereinslokal Gasthaus zur 
Eisenbahn. A n s c h l i e ß e n d gesellige Unterhaltung. — 
F a s c h i n g s k r ä n z c h e n der Ort- und Kreisgruppe am 
Sonnabend, 4. Februar. 19.30 Uhr . im Vereinslokal 
Freunde und Bekannte bitte mitbringen. Z u m Tanz 
spielt eine gute Kapelle. Auch ein g r o ß e r G l ü c k s ­
hafen wird zu finden sein. — A m Sonntag. 5. M ä r z . 
Monatsversammlung mit F i l m v o r f ü h r u n g e n . — Eine 
Advents-Lesung sowie Gedichte und Lieder ver­
s c h ö n t e n die vorweihnachtliche Stunde, in der Pfar­
rer Joachim Laudien (Kreis Goldap) Worte zum A d ­
vent sprach. — Bei der Weihnachtsfeier erinnerte der 
1. Vorsitzende. Gerhard Prenzel, alle Landsleute, das 
Kulturgut O s t p r e u ß e n s zu bewahren. 

M ü n c h e n . Heimat- und kulturpolitischer A r ­
beitskreis Diskussionsabend am Donnerstag. 12. 1. 
1961. 19.30 U h i . W a g n e r b r ä u , L i l i e n s t r a ß e . Dr. Thieler, 
1. Vorsitzender der Landsgruppe Bayern. Thema: 
Landsmannschaft und Politik. 

Auskunft wird gegeben 
Auskunft wird gegeben Ober 

. . . Samuel S c h 1 n d 1 , geb. 4. 2. 1904 in Radom 
(Polen), wohnhaft gewesen in Gumbinnen, Post­
s t r a ß e 25. Gebucht werden die Ehefrau oder sonstige 
A n g e h ö r i g e f ü r die Deutsche Dienststelle in Berl in 
(Todesmeldung). 

. . . Arno R i n k u s , geb. 27. 4. 1922 in Ragnit, zu­
letzt dort auch wohnhaft gewesen. Gesucht werden 
die A n g e h ö r i g e n f ü r die Deutsche Dienststelle in 
Berl in (Todesmeldung). 

. . . Antonin K o s t n e r , geb. 26 . 7. 1925 in Dom-
nau, Kreis Bartenstein, zuletzt auch dort wohnhaft 
gewesen. Gesucht werden die A n g e h ö r i g e n f ü r die 
Deutsche Dienststelle in Ber l in ( N a c h l a ß s a c h e n ) . 

Zuschriften erbittet die G e s c h ä f t s f ü h r u n g der 
Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , (24a) Hamburg 13, 
Parkallee 86. 

Auskunft wird erbeten 
Auskunft wird erbeten Uber . . 

. . . Elfriede R o h m a n n , geb. 24. 6. 1921 in T a l ­
ken. Kreis Lotzen, zuletzt bei den Eltern in Talken 
wohnhaft gewesen. Sie wurde im M ä r z 1945 aus Gut 
Pammern, Kreis Lotzen, nach R u ß l a n d verschleppt 
und ist seitdem v e r m i ß t . 

. . . Herbert T e s c h k e , geb. 21. 2. 1921, aus Diet­
richswalde. Kreis Bartenstein. E r war Obergefreiter 
bei der Feldpostnummer 22 384 E und ist seit M ä r z 
1944 in R u ß l a n d v e r m i ß t ; ferner ü b e r G ü n t h e r 
Teschke, geb. 24 6. 1924, aus Dietrichswalde, ver­
m i ß t in Frankreich, Feldpostnummer unbekannt. 

. . . Ernst Erich S w a z 1 n n a , geb. 27. 11. 1918 in 
Al t -Ukta , Kreis Sensburg, zuletzt auch dort wohn­
haft gewesen. E r war Obergefreiter; Truppenteil und 
Feldpostnummer sind nicht bekannt, letzte Nachricht 
vom 1«. 1. 1945 aus der N ä h e von Warschau (Polen). 

. . . Wilhelm V o 1 k m a n n , geb. 20. 11. 1908 in 
Endruhnen, Kreis Ragnit, zuletzt wohnhaft gewesen 
in Puttkammer, Kreis Angerapp. E r war Unteroffi­
zier und ist am 21. 3. 1942 in R u ß l a n d v e r m i ß t . 

. . . Wilhelm P r z y g o d a , geb. 23 . 8. 1865, aus 
Liebenberg. Kreis Orteisburg, und dessen S ö h n e 
Wilhelm, geb. 12. 8. 1891, aus F ü r s t e n w a l d e , sowie 
A d a m , geb. 6. 1. 1893, aus Rehbruch; ferner ü b e r die 
Tochter Martha F u n k , geb. Przygoda, geb. 23. 8. 
1901, aus Liebenberg. 

. . . Hilde W e i ß b e r g aus Tolleinen, Kreis 
Osterode. 

. . . K a r l L a p p ö h n und Ehefrau Trude, geb. 
Forsch, etwa 65 Jahre, ferner ü b e r deren Sohn Her­
bert P o r s c h , etwa 40 Jahre, alle wohnhaft ge­
wesen in K ö n i g s b e r g , S t e i n h a u p t s t r a ß e . 

Zuschriften erbittet die G e s c h ä f t s f ü h r u n g der 
Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , (24a) Hamburg 13, 
Parkallee 86. 

Bestätigungen 

Wer kann b e s t ä t i g e n , d a ß A n n a V e t t e r , verw. 
Peterson, geb. 20. 7. 1905 in K ö n i g s b e r g , vom 15. 3. 
1920 bis 1. 7 1927 als Putzmacherlehrling bei Paul 
F r ö h l i c h , K ö n i g s b e r g Vordere Vorstadt 5-6, und vom 
1. 9 1927 bis 1 2. 1928 bei der F irma Kutzwor, Secken-
burg, Kreis Elchniederung, als Putzmacherin t ä t i g 
gewesen ist? 

Wer kann die nachstehend a u f g e f ü h r t e n Arbeits­
v e r h ä l t n i s s e der Frieda P u d w e 1 1 , geb. Augustin, 
aus Bergental, Kreis Insterburg, b e s t ä t i g e n ? 1. 4. 1926 
bis 31. 3 1929 Landwirt Fritz Ulrich, Mixein , Kreis 
Gumbinnen; 1. 4. 1929 bis 31. 3. 1931 F ö r s t e r e i Densow, 
Dewall. Kreis Insterburg, 1. 4. 1931 bis 30. 9. 1935 
Landwirt Krieger, R o ß k a m p . Kreis Angerapp, s ä m t ­
lich als Hausgehilfin. 

Zuschriften erbittet die G e s c h ä f t s f ü h r u n g der 
Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , (24a) Hamburg 13. 
Farkallee 86. 

F ü r unsere Leser 
Postabonnements werden bei der Zeitungs­

stelle des f ü r d e n B e z i e h e r z u s t ä n d i ­
g e n Absatzpostamtes geführt. Wohnsitzwedisel 
und alle sonstigen Änderungen der Zustellan-
sdirift teilen Sie daher bitte i h r e m P o s t -
a m t mit, am besten etwa eine Wodie vorher 
Liegt der neue Wohnsitz im Bereich eines an­
deren Absatzpostamtes, dann ist ein A n t r a g 
auf Uberweisung des Abonnements nötig (der 
einfache Postnachsendeantrag genügt nicht) 
Vordrucke dazu sind bei den Postdienststellen 
erhältlich. 

Die enge und überaus herzliche Verbunden­
heit der Stadt Allenstein mit der Patenstadt Gel­
senkirchen dokumentiert dieses Foto, das die 
maßgeblichen Vertreter beider Freundschaf ts-
städte zusammen mit dem Goldenen Buch der 
ostpreußischen Stadt in der beispielhaft einge­
richteten Treudankstube in Gelsenkirchen zeigt. 
Rechts von dem wertvollen Buche (in der Mitte 
im Bildhintergrund) sind Oberbürgermeister 
Geritzmann und Oberstadtdirektor Hüls­
mann (Gelsenkirchen} zu sehen und links da-

Die junge ostpreußische Frau, die aus Königs­
berg stammt, mag ich gern. Zum Weihnachtsfest 
wollte ich ihr eine Freude machen und lud sie 
ein, eine Ausstellung ostpreußischer Künstler, 
welche in Stuttgart stattfand, mit mir zu be­
suchen. Fast reute mich die Finladung dann wie­
der. Denn mußte diese Fülle von Hinweisen auf 
das Vergangene die Vertriebene nicht traurig 
machen, mußte das Wiedersehen mit dem Ver­
lorenen den alten Schmerz in ihr nicht unnötig 
erneuern und Wunden, die vielleicht im Laufe 
der Jahre vernarbt waren, wieder aufreißen? 
Zwar bedachte ich, daß sie erst vierzehn Jahre 
war, als sie die Heimat verlassen mußte, aber 
in einem vierzehnjährigen Kinde ist die Vergan­
genheit doch noch lebendig, und der Eindruck 
der Heimat ist aufgenommen. Genau fünfzehn 
Jahre sind inzwischen vergangen. 

Ihr Gesicht leuchtete glücklich auf, als ich sie 
einlud. Als wir den Vorraum der Ausstellung 
durchschritten, sprachen wir noch von anderen 
Dingen. Dann betraten wir den riesigen Aus­
stellungsraum. In den Seitenkojen hing eine 
Reihe vergrößerter Fotos, Bilder von Menschen 
und Landschaften, von Masuren, der Nehrung 
und Aufnahmen von Königsberg. Die Gegend 
um die Universität wurde gezeigt. Da löste sich 
plötzlich die Starre in ihrem Gesicht. Ein Lä­
cheln glitt über ihre Züge. .Ich kenne alles nodi 
ganz genau. O, wie oft bin ich mit der Straßen­
bahn hier entlang gefahren!" Sie sagte das so 
ruhig, als sei es schon weit von ihr abgerückt, 
so wie alles, was sie mir von ihrer Heimat er­
zählt hatte. 

Ergriffen gingen wir weiter an den großen 
Fotos entlang. Ich kannte ja Königsberg gut, da 
ich in Pillau bei der Marine diente und oft von 
Fischhausen nach Königsberg fuhr. Auf einem 
Bild waren zwei lange Reihen von Verkaufs­
ständen zu sehen, dahinter standen schöne weiße 
Häuser. Mit einem Aufschrei hob sie plötzlich 
die Hand: „Schau, das weiße Haus, das zweite 
neben der Ecke — dort bin ich geboren, dort 
haben wir gewohnt, bis drei Jahre vor der 
Flucht! Siehst du unten die große Tür? Dahinter 
im Flur haben wir bei schlechtem Wetter immer 
gespielt, was dem Hauswirt gar nicht so recht 
paßte. Das mittlere Fenster im ersten Stock­
werk war meines." Sie war nun aufgeregt wie 
bei einem Wiedersehen mit einem lang ent-

von der Erste Stadtvertreter von Alienstein, Dr. 
Heinz-Jörn Z ü 1 c h. Ferner sind im Bilde grup­
piert: die Mitglieder des Vertriebenenbeirates 
der Patenstadt, der Vorsitzende des Ruder­
vereins Gelsenkirchen sowie die Direktoren der 
vier Patenschulen, dann die Mitglieder des Al­
lensteiner Stadtvorstandes und der Stadtver­
sammlung, die Schulbetreuer von Allenstein und 
die Vertreter des Allensteiner Sportvereins von 
1910. 

Aufnahme: Walter Carl 

behrten Bekannten. Verstohlen nahm ich ihre 
Hand und drückte sie stumm. Ihr Blick lief auf 
dem Bilde hin und her, und ohne daß sie es 
merkte, folgte ihm die Hand mit dem ausge­
streckten Zeigefinger. „Dort, in der Querstraße, 
hat Erika gewohnt, du erinnerst dich, meine 
Freundin, meine einzige Freundin zu dieser 
Zeit, von der ich dir erzählte, wie qualvoll sie 
in der Festung Königsberg im Kriege umgekom­
men ist. Dort war ich oft bei ihren Eltern. Und 
da, das Haus mit den großen Fenstern, das war 
ein nettes Lokal, dort saß mein Vat i oft manch­
mal nach Dienstschluß und trank sein Bier oder 
ein Glas Wein." Ihr Blick lief weiter, kreuz und 
quer, hundert Einzelheiten sprangen aus dem 
Bilde auf sie zu. Es war, als begrüßten sie sich 
gegenseitig, die Dinge und sie. 

Für mich war es das überraschendste, daß 
während dieses fast eine Stunde dauernden 
Wiedersehens mit den Stätten ihrer Kindheit 
kein Wort des Bedauerns fiel, keine Anklage, 
kein Zeichen der Trauer. Sie war von einer 
sicheren Freude erfüllt. Sie blickte von dem 
Bilde weg und sagte mit wieder ganz ruhiger 
Stimme und ruhig gewordenen Augen: „Ich 
hatte geglaubt, das gäbe es nur noch in mir, 
und nun steht alles in diesen Bildern, genauso 
wie es war." 

Stumm schritten wir an den Bildern in ö l und 
Pastell, an den Skulpturen und Schnitzereien 
vorbei. Als wir die Ausstellung verließen, drehte 
sie sich noch einmal glücklich um und sagte 
(der leichte schwäbische Dialekt war nicht zu 
verheimlichen): „Gell, meine Heimat, meine ost­
preußische Heimat ist schön" — „war schön" 
sprach ich dazwischen — „nein, i s t schön, 
denn man muß seine Heimat im Herzen tra­
gen . . . " Sie sagte es mit erstaunlicher Festig­
keit. Wie ein Mensch, der das Verlorene un­
widerruflich in sich besitzt, und dem es nicht 
genommen werden kann. 

Herzlich drückte sie mir die Hand, als wir uns 
verabschiedeten, und das Aufleuchten in ihren 
Augen war mein schönstes Weihnachtsgeschenk. 
Wer seine Heimat so fest im Herzen trägt, wie 
dieses Ostpreußenmädchen, muß ein liebens­
werter Mensch sein, dachte ich, als ihr Schritt 
im Winterabend verwehte. 

M a r t i n M e i ß n e r 

P l a s t i k e r H a n n s R a d a u " | " 

Im Alter von 59 Jahren verstarb an den Fol­
gen einer tapfer ertragenen, schmerzhaften 
Krankheit in Itzehoe der Plastiker H a n n s 
R a d a u . Am 24. März 1901 wurde er in 
T e i s t i m m e n , Kreis Rößel, geboren. Seine 
Kindheit verlebte er mit seinen acht Ge­
schwistern in B r a u n s b e r g . Hier besuchte 
er auch das Lehrerseminar, dann zog es ihn 
als Junglehrer ins Rheinland, wo er sich län­
gere Zeit, als keine Junglehrerstellen vorhan­
den waren, als Bergarbeiter durchschlug. 1940 
kehrte er in den Osten, nach Gotenhafen, zu­
rück und wurde während der letzten Kriegs-
iahre Soldat. Schwere Schicksalsschlcige, wie 
der Verlust seiner schwer erkrankten Frau, 
blieben ihm nicht erspart. Nach den bitteren 
Jahren der Flucht über Dänemark und der Ge­
fangenschaft wurde ihm in Itzehoe ein Be­
tätigungsfeld geboten. In der Lebensgemein-
sdiaft mit seiner zweiten Frau und seinem 
jetzt zehnjährigen Töchterchen, das er ebenso 
wie die Tochter aus erster Ehe so sehr liebte, 
fand er ein neues Lebensgliidc. Sein Schaffen 
als Künstler trug ihm die Anerkennung der 
Tadikrilik ein. Er zahlte zu den bekanntesten 
Holzplastikern in Schleswig-Holstein. Hanns 
Radau ging einen eigenen Weg: da er her­
kömmliche Anschauungen ablehnte, sind seine 
Werke ein Ausdruck echter Ursprünolichkeit 
und Urtümlichkeit. 

Mancherlei Hinweise lassen sich geben, wie 
die Umwelt seiner ostpreußischen Heimat, seine 
Kindheit in Braunsberg, seinen künstlerischen 
Weg beeinflußt hat. Schon als Junge hatte 
er Freude an besonderen Holzmaserungen und 
mit dem Taschenmesser schnitzte er allerlei 
Figuren; gern sammelte er auch seltsame 
Steine, und das ist zeitlebens nicht anders ne-
worden, wie Frau Radau uns erzählt. Mi l 
ersten Schnitzarbeiten, die noch stark dem Ge­
genstand verhaftet waren, begann er im Rhein­
land. Seine, durch Verzicht auf Einzelheiten, 
nur das Wesentliche behandelnden, Plastiken 
wachsen aus dem Material, dem Holz, das er 
als etwas Lebendiges empfand. Zugleich war 
für ihn die Idee — die meisten Motive ent­
stammten der Tierwelt, aber auch das Thema 
„Mutter und Kind" hat er oft gewählt — mit 
dem Charakter einer Holzart verbunden. Ra­
dau bevorzugte dunkle Mooreiche oder fein 
gemasertes Teakholz. 

In allen repräsentativen Ausstellungen im 
Lande Sdileswig-Holstein war Hanns Radau 
vertreten und darüber hinaus im Bundesgebiet, 
auch im Ausland fanden seine Arbeiten An­
erkennung. 

Neben der Bildhauerei drängte es ihn zur 
literarischen Aussage in Hörspielen und vor 
allem auf dem Gebiet des guten Jugendbuches. 
Zwei seiner Schriften sind in die Liste der 
„Jugendbesten" aufgenommen; sie wurden in 
verschiedene Weltsprachen übersetzt. Ein neues 
Buchmanuskript ist leider Fragment geblieh:in. 

Hanns1 Radaus Freunde und Kollegen schätz­
ten seine liebenswerte Menschlichkeit. '^Z/t> 
denen, die um ihn trauern, gehören auch die 
Schüler und Schülerinnen der Delftorschule in 
Itzehoe, an der er als Konrektor gewirkt hat. 
Außer seiner vielseitigen künstlerischen und 
schriftstellerischen Begabung war Hanns Ra­
dau auch ein vorzüglicher Pädagoge mit inni­
gem Verständnis für die Seele des Kindes. 

D r . W a l t e r F r ö b e 

T3tie<ß an das Ostpteußenbßatt 
Die Prinz-Albrecht-Dragoner 

Der Art ikel über die Tilsiter Dragoner in 
Folge 44 hat alte Erinnerungen bei mir wach­
gerufen, zumal mein Vater um 1887 bei ihnen 
diente und auch später sehr stolz auf sein Re­
giment war. Ich bewahre heute noch ein Por­
trät vom Vater in seiner Dragoner-Uniform. 
Auch mein ältester Bruder Hugo Margies hat 
sich freiwillig zu den Dragonern gemeldet. Nie 
hat es Vater versäumt, wenn er in Tilsit zu 
tun hatte, die Dragoner-Kaserne aufzusuchen 

N ä h e n Sie selbst, 
dann fordern Sie noch heule kostenlos Stoffmuster 
und Preisliste an. 

Stradiowitz, Abt. U 32, Budiloe Allgäu 
Deutschlands größtes Resteversandhaus 

und Erinnerungen auszutauschen. Er hatte für 
die Dragoner alles übrig, z. B. hat er Stroh 
für die Pferde gespendet, das die Soldaten etwa 
30 Kilometer mit Leiterwagen abholten, an die 
ihre feurigen Pferde gespannt waren. Das 
war eine lustige Sache, wenn Bruder Hugo mit 
den Kameraden kam! Wir Schwestern haben 
für eine gute Verpflegung gesorgt. — Heute 
klingt es mir noch in den Ohren, wenn die Dra­
goner durch die Stadt ritten. Es war eine A u ­
gen- und Ohrenweide. 

Vier Jahre hatte mein Bruder gedien! und 
sollte im Herbst entlassen werden, da brach 
der böse Krieg 1914 aus. Er hat alles mitge­
macht. Die Schlachten bei Augustow, in den 
Kownoer Wäldern und bei Mariampol. Einmal 
schrieb er einen Brief auf Birkenrinde mit dem 
Bemerken „in Rußlands Wäldern kein Papier 
zu finden, schönen Gruß auf Birkenrinde". Ohne 
Verwundung kam er durch den Krieg, aber der 
Rückmarsch aus der Ukraine hat ihm das Leben 
gekostet. . . Weiß jemand Näheres über sein 
Schicksal? 

Frau Meta Redetzky, Weener/Ems, 
Breslauer Straße 35 
(früher Kleindünen/Elchniederung), 
geb. in Ackmonischken, Post Coad-
juthen, Kreis Tilsit 

Ein Beispiel aus Biedenkopf: 

Neuntausend Mark für eine Wappentafel 
In der Halle der neuen Kreisberufsschule des hessischen Landkreises Biedenkopf wurde zum 

Gedenken an die ostdeutschen Provinzen eine künstlerische Wappentafel angebracht. Wie der 
Ausschnitt der drei Meter langen und fast anderthalb Meter hohen und in Bronze gegossenen 
Wappentafel zeigt, ist auch Ostpreußen vertreten! 

Die Anregung für diese beispielhafte Arbeit ging von dem 1. Kreisbeigeordneten des Land­
kreises Biedenkopf, dem Landsmann Dr. Paul Gusovius , aus. Der Entwurf stammt von dem 
Leiter der in ganz Hessen bekannten Bildhauerklasse, Wedepohl. Der Landkreis stellte für die 
Ausführung der Arbeit 9000 Mark aus dem Etat des Kreises zur Verfügung, um 2400 Berufs­
schüler ständig daran zu erinnern, daß zu Deutschfand auch die ostdeutschen Provinzen gehören. 

Die Heimat im Heizen 
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W a s k a n n i n Bialla 

schon gioß geschehen? 
Kennen Sie Bialla? Ein kleines Städtchen wie 

viele andere im Süden unserer Heimat. Wenn 
ein fremder Besucher dorthin kam, dann mochle 
ihm unser Städtchen recht langweilig vorkom­
men mit seinen paar Geschäften und den ruhi­
gen Straßen. Aber für uns Kinder gab es Tag für 
Tag etwas Neues zu sehen und zu erleben, und 
von einem dieser Erlebnisse will ich heute er­
zählen. 

Da sollte doch im Spätsommer 1920 auf dem 
Marktplatz ein neues Feuerlöschgerät vorge­
führt werden. Wir waren natürlich neugierig, 
als wir die Aufschrift auf den roten Zetteln 
lasen, die auf der Straße verteilt wurden: 

Große Gratisvorstellung t 
heute, am Donnerstag, um zwei Uhr, auf dem 
Marktplatz. Es ladet ein der Veranstalter 

Die Einwohner zeigten nur gemäßigtes Inter­
esse. Es war Markttag, die Bauern brachten Ge­
treide, Geflügel und Obst in die Stadt, ein Pferd 
oder eine Kuh sollten, falls die Gelegenheit sich 
bot, gleichfalls den Besitzer wechseln. Aller­
dings blieb das letztere mehr den Jahrmärkten 
vorbehalten, die für das ganze Jahr und für jede 
Stadt im voraus festgelegt waren. 

Auch in den Kolonialwarengeschäften 
herrschte Hochbetrieb Dort kauften die Land­
leute gleich ihren Wochenbedarf ein. Ebenso 
kamen die anderen Geschälte nicht zu kurz. So 
hatten Bürger und Bauern alle Hände voll zu 
tun, was ging sie da die „Gratisvorstellung" 
schon viel an. überhaupt, neumodischer Kram, 
so was! 

So dachte reichlich verärgert auch der Bauer 
Sparka, der mit seinem Pferdeverkauf nicht zu 
Rande kam. Mußte er auch an diesen Kerl, den 
Czybilinski, geraten sein, der immer über das 
übliche Maß herunterhandeln wollte! Handeln 
gehörte selbstverständlich zu Kauf und Verkauf, 
anders wäre es auch nur der halbe Spaß ge­
wesen, und ein Handschlag besiegelte besser als 
Brief und Siegel. Heute aber konnte ihm forts 
der Arm absterben, so lange hielt er schon die 
Hand zum Einschlagen hin. „Na!, wenn nicht, 
denn nicht!" Bossig wollte er sich abwenden und 
den Wallach wieder nach Hause mitnehmen, da 
schnellte die Hand des Czybillinski, die er bis 
dahin krampfhaft auf dem Rücken gehalten 
hatte, vor . . . und er schlug ein. Der Kauf war 
perfekt. Zufrieden sich angrinsend, gingen sie 
gemeinsam in die Gaststube, die jedem Kolo­
nialwarengeschäft angeschlossen war, um das 
Geschäft zu begießen. 

Ein Helles und ein Kornus wurden erstmal 
bestellt. Auch die Bäuerinnen beteiligten sich 
daran. Warum auch nicht? Sie hatten das Ihrige 
an Arbeit getan und sich demnach die Herzens­
stärkung verdient. Aber besser, man aß erst­
mal von dem vorsorglich Mitgebrachten: gut 
durchräuchertes Bauchstück und kräftiges selbst­
gebackenes Schwarzbrot, nicht solch schwammi­
ges Zeug, das die Städter Brot nannten und das 
wie Kuchen aussah. 

Es wurde gut gegessen und getrunken. Nicht 
selten hörte man sagen: „So'ne Ente ist doch ein 
schnackscher Vogel, zu Frühstück gegessen ver­
dirbt er den Appetit aufs Mittagessen." Wohl­
gemerkt: für eine Person gerechnet- Ein paar 
Fasttage machten ihnen aber auch nichts aus. 
Es war ein kerngesunder Menschenschlag. Der 
Arzt wurde eher zum Vieh als zur Familie ge­
holt. Ganz selbstverständlich für alle: Pferd und 
Vieh kostete eine Menge Geld, und mit Gottes 
Hilfe würde Mutterchen auch so schon wieder 
werden. 

„Nichts wie Anstrengung, solch ein Tag in 
der Stadt", stöhnte der Bauer Sparka nach ge­
raumer Zeit, ohne zu wissen, was ihm noch be­
vorstand. Er ging in den anschließenden Laden, 
um zu sehen, ob seine Bäuerin nicht zuviel, aber 
auch nicht zu wenig einkaufte. Andere Bauern 
schlössen sich ihm an. Als gute Hausväter muß­
ten sie auch nach dem Rechten sehen. Alles in 
allem waren sie rechtschaffen müde. 

Auch der Marktplatz machte um diese Zeit, 
so gegen zwei Uhr, einen schläfrigen Eindruck. 
Die Pferde hatten ihre Köpfe in die Futtersäcke 
vergraben, sie waren abgeschirrt, die Leinen 
lagen lose um die Rungen der Leiterwagen ge­
schlungen. Die Sonne schien heiß, und nur ein 
paar Halbwüchsige schlenderten mit mäßiger 
Neugier herbei, um sich gegebenenfalls doch 
nichts entgehen zu lassen. 

Sie sollten auf ihre Kosten kommen bei der 
„Gratisvorstellung". 

Zwei komisch angezogene Leute in dunklen 
Anzügen, „Cutaway" nannte man das wohl, und 
mit „Melonen" auf dem Kopf, gaben eben die 
letzten Anweisungen, um einen Holzstoß zu 
schichten: unten schön breit, nach oben schmäler 
werdend und gut zwei Meter hoch. 

Na schön, Holz war keine Mangelware in Ma­
suren, wenn man es auch tunlichst vermied, so 
was mitten in der Stadt anzuzünden: Die Ver­
sicherung zahlte nicht immer! 

Aber die Fififaxe oder wie sie da heißen moch­
ten, wollten ja zeigen, was sie konnten, und 
machten sich jetzt reichlich wichtig. 

Das Holz schien feucht zu sein, es wollte nicht 
recht brennen. Nun gaben sie dem Gustav Geld, 
und der rannte los, daß die Hacken klapperten 
. . . Ist es die Möglichkeit, was er da anbrachte? 
Die Leute trauten ihren Augen nicht, — eine 
Flasche Brennspiritus! Jetzt hieß es sich in 
Sicherheit bringen! Die Verrückten gössen die 
womöglich auf den schwelenden Holzstoß. 

Wahrhaftig, sie taten es! 
Was nun geschah, glich einem Inferno und 

geschah in Sekundenschnelle: Die zunächst ste­
henden Pferde, die schon beim ersten leisen 
Brandgeruch die Ohren gespitzt hatten, stoben 
beim Knall der zerspringenden Flasche und dem 
sich entwickelnden Rauch wild durcheinander. 
Adele, des späten Mädchens Schaufenster, auf 
das sie so besonders stolz war, mußte als erstes 
daran glauben: eine Deichsel knackte hinein! 
Vor Schreck rutschte ihr der Kneifer von der 
recht spitzen Nase, so daß sie die Pferdeköpfe 
nur verschwommen sah. Ihr war zumute wie da­
mals beim „Groben Gottlieb" in Berlin, als der 
bei ihrem Eintritt, auf sie zustürzend, rief: 
„Adele, meine Geliebte du!", sie in seine Arme 
riß, daß ihr das Pincenez in den Ausschnitt fiel, 
ihr einen schallenden Kuß aufdrückte, daß die 
andern Gäste vor Vergnügen kreischten, sie 
gleich darauf eine treulose Tomate nannte, die 
endlich in seine sehnend geöffneten Arme zu­
rückkehrte, das alles aber in einem Atemzug 
und obwohl sie ihn gar nicht kannte. Sie wußte 
nicht, ob sie träume oder wache. So auch jetzt. 

Eine große Rauchwolke breitete sich nun auch 
noch aus und verdunkelte die Sicht. Gleich dar­
auf entwickelte sich daraus ein großes Feuer, 
und das mitten auf dem Marktplatz, nahe dem 
neuen Rathaus. Dazwischen aber scheuende, sich 
bäumende Pferde, ineinandergefahrene Wagen, 
kollernde Kohlköpfe, wirbelndes Heu und Stroh, 
berstendes Holz und splitterndes Glas. Ein Bild 
des Chaos bot sich dem Blick unserer so sehr 
daran beteiligten, bedauernswerten Adele. 

Jetzt tutete gar die Feuerwehr dreimal, — 
Großalarm für die Stadt! Die „Freiwillige Feuer­
wehr", bestehend aus den Bürgern der Stadt, 
geriet in Aufregung. Schneidermeister Fraugien 
auch. Er stülpte in großer Hast den Schutzhelm 
über, schnallte den Kinnriemen fester und rannte, 
mit dem zweiten Arm nodi nicht ganz im Uni­

formrock steckend, zum Löschen. Der erste .be­
kam eine Prämie. 

Inzwisdien merkten auch die Bauern in den 
Läden, daß draußen etwas nicht in Ordnung war, 
und gingen gemächlich zur Tür, um dann mit er­
staunlicher Schnelligkeit, unterstützt von dem 
Gekreisch ihrer Frauen, sich in das Gewühl zu 
stürzen, um zuerst die Pferde zu retten und in 
Sicherheit zu bringen. 

Wo aber blieben die Urheber all dieser Auf­
regung? 

Als ein paar Jungbauern, die Peitsche in der 
Hand, sich ihrer erinnerten, waren sie spurlos 
verschwunden. 

D o r a N i e m a n n 

Platt sull se rede! 
Ein Besitzersohn aus der näheren Umgebung 

meines Heimatdorfes hatte sich vor dem letzten 
Kriege während seines Studiums in Königsberg 
eine Braut angeschafft. Das junge Mädchen sah 
nett aus und machte bei ihrem ersten Besuch 
bei ihren Schwiegereltern audi sonst einen gu­
ten Eindruck. Aber sie hatte einen Fehler: Sie 
sprach nur hochdeutsch, und von ländlidier häus­
licher Arbeit verstand sie natürlich auch nicht 
viel. Unter vier Augen versuchte der Vater 
seinem Sohn klarzumachen, daß er doch lieber 
auf dieses Mädchen verzichten solle. Der Sohn 
wurde wankend in seinem Entschluß, wußte aber 
nicht recht, wie er das seiner Braut beibringen 
sollte. Dem Vater kam ein Einfall. Er rief Au­
guste aus der Küche und bat sie, dem Fräulein 
Braut doch eingehende Aufklärungen über die 
Arbeit in einem Gutshaus zu geben. Auguste 
tat das folgendermaßen: „Mein liebes, gutes 
Fräuleinchen, wenn Sie einmal hier Frau wer­
den wollen, dann müssen Sie erst mal lernen 
Brot backen." „Aber Auguste", rief das Fäulein, 
„ich bin doch kein Bäcker". Auguste sagte wei­
ter: „Schweine schlachten werden Sie auch ler­
nen müssen, das Blut auffangen und dann die 
Leber und das Geschlinge verarbeiten." — „Nun 
hören Sie bloß auf", sagte das Fräulein aus Kö­
nigsberg, „mir wird schon ganz übel." Aber 
Auguste ließ sich nicht stören. „Und wenn es 
hier mal to spoke anfängt. . ." begann sie. Da 
wurde es dem Fräulein zuviel. Mit den Worten: 
„Spuken, spuken tut es hier auch?" schnappte 
sie ihren Koffer und verschwand auf Nimmer­
wiedersehen. Die Familie atmete auf, und in ur­
wüchsigem ostpreußischem Platt meinte der Va­
ter: „Eck hebb ömmer geseggt, wenn ons Sohn 
eenmoal soll en Brut kreege — platt sull se 
rede." E. Gr. 

Dieses Modell eines Kurenkahnes fertigte unser Landsmann Fritz Schwellnus aus Elchwerder 
S3u n T °n' d e w

 heUute
 , n

 , e b L D e r Keltelkahn ist naturgetreu aus HoUhirqe' stellt. Daneben wurden Baumwolle, Leinen, Kork, Steine, Blei und verschiedene Metalll^Zll det. Die Gesamtlänge des Modells beträgt 75 Zentimeter. ^^semeaene Metalle verwen-Wer macht's nach? 

Rätsel-Ecke 

Den 
rente 

Versteckrätsel 
Wörtern: Wocken, Autorennen, Alters-
Garnison, Samowar, butschen, Raute, 

Kuhglocke, Neuheit, Geburtsort, Schwarzsauer, 
Gernegroß und Kuhantilope ist je eine Silbe zu 
entnehmen. Die Silben ergeben, richtig geordnet, 
die Namen von fünf ostpreußischen Badeorten. 

f Rätsel-Lösung aus Folge 5 3 

Ostpreußisches Sprichwort 

Nun, haben Sie das ostpreußische Sprichwort 
gefunden, das im Bildrebus versteckt war? Hier 
ist die Lösung: 

A r g e r v e r d a r w t d i e S c h ö n h e i t . 

Folgendes hätten Sie tun müssen, um dieses 
Sprichwort zu finden: 1. der S ä g e den ersten 
Buchstaben wegnehmen, für den dritten Buch­
staben (g) ein R einsetzen und ein zweites R 
hinten anhängen; ergibt: Arger. 2. beim H e r d 
den ersten Buchstaben (H) mit einem V austau­
schen, den dritten Buchstaben beim A r m mit 
einem W austauschen und dann das T anhän­
gen, ergibt: verdarwt. 3. bei der V i e r den 
ersten Buchstaben (v) mit dem d austauschen und 
den letzten Buchstaben (r) streichen; ergibt: die 
4. 6 0 sind immer ein S c h o c k ; vom Wort 
Schock die beiden letzten Buchstaben streichen 
und das O mit einem ö austauschen, dann das 
N anhängen und schließlich entsprechend auch 
das Bild von der L e i t e r zurechtstutzen, näm­
lich statt dem L ein H und die beiden letzten 
Buchstaben streichen; ergibt: Schönheit. 

Unser Sport: 

«£/« (Dstpieuße wurde Hiveitet 
beim Silvesterlauf in Sao Paulo 

Beinahe wäre es dem 24jährigen, aus Pr.-
Holland stammenden, deutschen Rekordmann 
über 10 000 m und Olympiazweiten über 5000 
und 10 000 m, Hans G r o d o t z k i (jetzt Pots­
dam), gelungen, den dreifachen Sieger des Sil­
vesterlaufs in Sao Paulo, den Argentinier 
Suarez, zu schlagen. Nur achtzehntel Sekun­
den trennten auf der 7,3 km langen Straßen­
laufstrecke in der Neujahrsnacht diese Welt­
klasseläufer im Ziel. 

Seit Jahren ist dieser Silvesterlauf in Sao 
Paulo eines der wichtigsten Sportereignisse in 
Brasilien. Eine große Zeitung läßt sich diesen 
traditionellen Lauf etwas kosten und lädt neben 
den besten, Läufern der umliegenden Staaten 
auch die Klasseläufer aus der ganzen Welt 
ein. Etwas mehr als tausend Läufer aus achtzehn 
Nationen waren diesmal beteiligt. Unvorstell­
bar für einen Europäer ist alles, was mit die­
sem Lauf zusammenhängt. Taghell in grellen 
Farben ist alles erleuchtet, es hagelt Konfetti 
und Luftschlangen, und der Jubel der Tausende 
von Zuschauern auf der ganzen Strecke 
ist unbeschreiblich. Daß der sympathische 
blonde Ostpreuße zu den Favoriten gehört, 
wußte man, doch bisher hat nur einmal ein 
Favorit, der Tscheche Zatopek, gewonnen, 
während von den deutschen Teilnehmern 
Kruczicki 1951 überrasdiungssieger wurde und 
Herbert Schade 1956 den dritten Platz belegte. 

Am Silvesterabend um 23.42 Uhr erfolgte der 
Start. Grodotzki war wie sein großer Gegner, 
der Marathon-Neu ute von Rom, Suarez-
Argentinien, stets in der Spitzengruppe. Das 
Feld wurde meist von einem Belgier, der Drit­
ter wurde, angeführt. Aber als man sich 
dem Ziel näherte, ging Suarez, gefolgt von 
Grodotzki, an die Spitze. Etwa 70 m vor dem 
Ziel wird die Laufstrecke so eng, daß es keine 
Möglichkeit mehr gibt, den Vordermann 
überholen. Der Argentinier 
Min. vor Hans Grodotzki in 

Belgier. Vielleicht d 
vor dem Ziel den Deutsch 
bracht. Wenn er auch in 
gen 1960, Rom und Sao P 
Stelle durchs Ziel kam, 
e i n e r d e r b e s t e n L i 
Wir Ostpreußen sind seh 
Landsmann und wünschen 
größere Sporterfolge Die 
athleten, deren Sympathien 
sind, bewundern sein Kc 
seine menschlichen Werte. 

zu 
siegte in 22:25,1 
22:25,9 Min. und 

hat die enge Gasse 
en um den Sieg ge-
den größten Prüfun-
aulo, nur an zweiter 

ist der Ostpreuße 
ä u f e r d e r W e l t , 
ir stolz auf unseren 

ihm für 1961 noch 
deutschen Leicht-

bei Hans Grodotzki 
nnen und schätzen 

Schon vor dem Ereignis wurde Grodotzki bei 
seiner Ankunft von unzähligen Deutschen um­
ringt und mit Einladungen bedacht. Bei der 
Siegerehrung wurde er mit wertvollen Preisen 
sturmisch gefeiert. w G e 

C Bekannlscha tlcn ) 
Beamter, 47 1,75, Witwer, mit Woh- Echter 

nung. Wagen, ohne Anhang, sucht heller 
herzensgute Frau, Kind angen. ; Linder». 
Bitte kein Bild. Zuschr. erb. unt.i bluten 
Nr. 10 002 Das Ostpreußenblat t , 
Anz.-Abt.. Hamburg 13. Ostpr., 37.1,70, led., sol., ev., w ü n s c h t 

die Bekanntschaft einer netten Pens ionär , 6« 1,75. rüst ig , ev., 3 Zim 
charakterf. Dame b. 32 J . , evtl. m. 
Führersche in . Ernstsem. Bildzu-
schr. erb. u. Nr. 08 030 Das Ost­
preußenblat t , Anz.-Abt., Ham-

§ J f \ W% • gßm I * Traumschöne Haut 

n o n i g + 

bürg 13. 
Ostpr., Spätauss . . 34 1,75. ev., etwas 

gehbehindert, wünscht zw. Heirat 
die Bekanntschaft eines sol., cha­
rakterf. Mädels (25 b. 35 J.). Nur 
ernstgem. Bildzuschr. erb. u. Nr. 
06 951 Das Ostpreußenblat t . Anz.-
Abt., Hamburg 13. 

(21a) lRjähr. Ostpreußin (kl., zlerl.) 
sucht netten, geblld. Briefpartner. 
Zuschr. erb. u. Nr. 08 950 Das Ost­
preußenblat t , Anz.-Abt., Ham­
burg 13. 

gar. na tu r r e in , d ie k ö s t l . begehrte 7* Mitesser aroße P n , , n „ A 
Qual l ta t . von H o n i g k e n n e r n bevor- «fc kal beseitigt » - A T S w „ e r d e n ™<H-

* f Ä r ' T , ß r Ü n d l i d l ( , r Methodik So-
Jv h„n"^ ' r k u n g , A u c h Ihre Haut wird 
V beneidensw. k l a r g b t t u . rein K M « 

B;Jwrtant A»-etTOn. n . d 

Fromme. Abt 3 5 b Bonn-Süd 

Bad vorh.. sucht L a n d s m ä n n i n öf)* „ ^SS^^SU^S^J^SSST 
ohne Anh., zw. gem. Haushalts- 5 p « 8

n

P

p ?n gSÄ^Vj £n

gl%-5° ™ 
führe., evtl. Heirat. Nur ernstge- L!?d " e "° 1 2 1 3 - 5 . 0 D ^ p o r t ° -
melnte Bildzuschr. erb. u. Nr - - e l - N a c h n R e l m e r s Lan<">. Hol 
10 131 Das Ostpreußenbla t t , Anz.-
Abt., Hamburg 13. 

k, Ausk 

Beamtenwitwe, 48 J . (gut ausseh.), 
sucht Herrn in gesicherter Posi­
tion zw. spät. Heirat (Raum Min-

stenhof. Abt. 7, Quickbora (Holst). 

Herrenscherzartikel A n z e i 9 e n - A n n a h 

2 dicke, fette Flug-Aale 
S?i.irlVjl . a u s d e m Rauch; 
m. H o l s t e i n . Dauer-W 1 
»rvelat- und Plockwuist) " UFSl 
Pfund T i l s i t e r V F e t t - K ä s l 

u. int. Literatur - Katalog geg. 0.40 
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für die nächste Folge 
ist Sonnabend 

M c i t j e s - S u l z f e t t h e r i i i 

2 Pfd. H o l s t e i n . Dauer-Uf . 
'cervelat- und Plockwuist) "UTSl 
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Vers.-Haus d. A. Deutschlands. 

Anzeigentexte 

bitten wir recht 
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Ä L T E S T E R M O K K A - L I K Ö R D E U T S C H L A N D S D I E S E R A R T 
Goldene M e d a i l l e , Stuttgart 1951 — Gro^e Silberne Medaille und Preismünze der DLG-Tropen- und Exportprüfung, Frankfurt/Main 1958 

Echte 

•
Königsberger A 
Rinderfleck W 

(tafelfertig) 
Postkolli: 

3 400-g- und 3 800-g-Dosen 
13,50 D M fr. H a u s — N a c h n a h m e 

Bauers L a n d f e i n k o s t - V e r s a n d 
N o r t o r f / H o l s t e i n 6 

r OBERBETTEN ^ 
130 200 cm, 3'/i kg Federtüll. 38,60 D M 

Steppdecken, Bettwäsche. - Katal. grat. 
W Oberfränki iche Bettfedornfabilk A 
^ A b t . 70 (10a) Weismain Postf. *AM 

Wie Alkohol-Trinker oufhö-
ren, sich zu betrinken. 
Gratisprospekt verlangen I 

Sanova-Labor, Abt. 97. Sdiwellbrunn (Schweiz) J 
BeUwnken. 

R K T T F R D G R N 
tülllortiq. 

. kg handgeschlissen 
T M 9,30. 11.20, 12.6U 
15,50 und 17,-
'i- kg ungeschlissen 
DM 3.25. 5,25. 10.25 
13.85 und 16.25 

f e r t i g e B e t t e n 
Stopp- Daunen-, Tcgesdecken, Bett­
wäsche und In ett von de« Fachfirma 

B L A H U T , Furth i. Wald o a e , 

3 1 A H U T , Krombach Schwaben 
Ver'angen Sie unbedingt Angebot 

30vor Sie Ih'en Beda'' anderweitig de^en 

I 
Ostpreufwdie Landsleute! 

S e t z t k a u f e n ! 
Preise 

stark herabgesetzt 
für SCHREIBMASCHINEN 

aus Vorführbeständen 
frotidem 2* Baten Umtauytrrecht 
Fordern Sie Grattskatalog, z 85 

N Ö T H E L IM cö <i~Z!ZST„Z 
G ö t t i n g e n , Weender Straßoll 

Erfo!gswerbung im OstpreufjenblaM 

ALFRED LEO 
Möbeltransport 

S t a d t - u n d F e r n u m z ü g e 
( f rüher K ö n i g s b e r g Pr.) 

H a m b u r g 2 3 • R o ß b e r g 12 
F e r n r u f 2 5 2 3 2 9 

Echte 
ostpreuffische 

Landleberwurst 500 g 3,60 D M 
T h ü r i n g e r Blutwurst 500 g 3,60 D M 
Mettwurst, Kgb. A r t 500 g 3,— D M 
Ostpr. P r e ß k o p f 500 g 3,— D M 

mit K ü m m e l 
Kalbsleberwurst 500 g 4,— D M 
G r ü t z w u r s t Dose 400 g 1,80 D M 
S ä m t l i c h e Wurstwaren sind zum 

Versand gut a n g e r ä u c h e r t . 
A b 3 kg portofrei — Nachnahme 

H e i n z O U e c h 
Fabrikation feiner Fleisch- und 

Wurstkonserven 
R e u d e r n , K r e i s N ü r t i n g e n ( W ü r t t ) 

f r ü h e r Liska-Schaaken 
Kreis K ö n i g s b e r g P r . 

L u s t i g e F a s f n a c h l s b ü h n e 
mit Kunicks buntem Zweistun­
denprogramm. Kompl . m. Rol ­
len und Ansagen 20 D M . 

G . K U N I C K , K a s s e l 
L e u s c h n e r s t r a ß e 88c 

eft 2 ~30r 
6PU. frei 

W . B E T T E N - H O F F M A N N 
Würibifrg, Sand.prstrciO« J9. . . 

Tilsiter Markenkäse 
von der K u h zum Verbraucher. 
O s t p r e u ß i s c h e r T y p . Broten zu 
etwa 2,5 bis 4,7 Ki lo , unfrei pe r 
Fost, e i n s c h l i e ß l i c h Verpackung 

v o l l f e t t je K i l o 3 , 8 0 D M 
Spesenfreie Nachnahme. 

(24b) M o l k e r e i T r a v e n h o r s t 
Pos t G n i s s a u , B e z i r k K i e l 

Betr.-Leiter: E . Franzkowski 
f r ü h e r Sodehnen 

P r e i s e l b e e r e n 
aus schwedischen Vollreifen Beeren 13.30 
Schwarza Johonnisbeer-KonfitOre 12.50 
Heidel (Blau)beeren 12.50 10 Pfd . Eimer 
Erdbeer-Konfiiüra 10.80 4,5 k g netto 
Aprikosen-Konfiiüre 10.50 hurmif reinem 
Himbeer-Sirup 12.00 Kristallzucker 
Pflaumen-Mus 8.85 I eingekocht 

Garantiert neue Ernte 1960 
Fabrikfrische, tafelfertige/ feinste und 
ungefärbte Qual i tä tsware . (Nachnahme) 
Bei Nichtaefall:KaufpreislOO°/oig zurOck. 
H. Lucas AflW Honnef /Rh. Postf. 56 

Ostpteußen im Bud 1961 
Der hervorragend ausgestattete Bildkalender mit 
M Postkarten und farbigem Titelblatt. J.50 D M 

L a n d s l e u t e 
k a u f t b e i u n s e r e n I n s e r e n t e n 

Tiefschlaf Im Nu 
Feine F e d e r b e t t e n 
Wie einst daheim 

Lebenshaltung Immer teuerer 
BRANDHOFEN - BETTEN immer billiger 
BRANDH0FER-BETTEN immer besser 

Das Bett, von dem man spricht: 
O R I G I N A L ' S C H L A F B Ä R 

mit Goldstempel i'nd Garantieschein 
Garantieinlett: rot-blau-grün-gold 

Direk t v. Herstel ler — fix und fertig 
l a xarte G ä n s e h a l b d a u n o n 

KLASSE L U X U S E L I T E 
130/200 6 Pf. nur 7?,. nur »».• D M 
140/200 7 Pf. nur 8». . nur 99,. D M 
160/200 8 Pf. nur 99,. nur 109,. D M 
80/80 2 Pf. nur 22,. nur 25,* D M 

l a zar te En tenha lbdaunen 
KLASSE P R I M A E X T R A 
130/200 6* Pf. nur 59,- nur «9...DM 
140/200 7 Pf. nur «9,. nur 79.. D M 
160/200 8 Pf. nur 79,- nur 89.- D M 

80/80 2 Pf. nur 17,. nur 20,- D M 
D i e s e B e t t e n h a l t e n 30 J a h r e 

Unzählige Anerkennungsschreiben. 
Nachnahme.Rückgaberecht . Geld so­
fort zurück. A b 30,— DM portofrei! Ab 
50,— D M 3 % Rabatt. Inlettfarbe bitte 

stets angeben ! 

Brandhofer Düsseldorf 
Abt. 1' Kurfürstenstr. 30 
O s t d e u t s c h e r B e t r i e b 

V A T E R L A N D 
Touren-Sportrod ab 96 
Klnderfonrzeege „ 30,— 
Anhänger ., 57,— 
Buntkatalog ml» 
Sonderangebot graut. 
NahmaschinenabWS,- • 
Prospekt kostenlos. 10*. 
Audi Teilzahlung! ^ ^ a b 78> 

V A T E R L A N D , 4 0 7 . « . . - « o d . im. 

• Beste Salzfettheringe! 
12-kg-Bahneim. b. 140 Stck. 13,95 D M 
3 0 - k g - B a h n f a ß b. 350 Stck. 28,95 D M 
R o l l m , Brather., Lachs, ÖTsard. usw. 
5 kg Werbe-Sort., Nachn. 12,95 D M ab 
Robert Lewens, Bremerhav.-F/llO f 

HensemeBettwärme 
spendet sofort das fabelhafte Spe-
zial-Flauschbettuch „ R h e u m a f e i n d " , 

[Gr. 150X250 cm. Das Paar - cello­
verpackt - kostet 29,90 D M z u z ü g l . 
Porto u. Verpackung. Nachnahme 
mit R ü c k g a b e r e c h t . Garantieschein. 
H . Jung, Abt. X , Boxberg (Baden) 

Gutschein Uber-
zeugen 

Sie sich, wie schon am 1. Tag der Körper 
entwässert u . der Darm gereinigt wird. 
Auch s tarke Esse rwerden s c h l a n k l 
• n i otTT», IfTlfrii e f f i l l i erhalt. Sie 2 Perlen 

und 
Prospekt 
Herst.: 

hiergeg. 
kostenlos 
in Apoth. 
und Drog. 

Thiele & Co., Hamburg-Bahrenf. 

Ich h e i ß e J u t t a 

Mit Renate freuen sich meine 
Eltern 

M a r g o t S a n k o w s k i 
geb. Behrens 

F r i t z S a n k o w s k i 

d a ß ich am 3. Dezember 1960 ge­
gesund zur Welt gekommen bin. 

Bochum (Westf) 
Melschedeweg 5 

f r ü h e r Hartwich bei Liebstadt 
Kreis Mohrungen 

Die Verlobung ihrer Tochter 
L e o n i e 

mit Herrn Dipl.-Ing. 
K l a u s - M a r t i n L o o k s 

geben bekannt. 

L e o p o l d 
v o n K n o b l o c h 

Landrat a. D . 
u n d F r a u D o r i s 

geb. von Schleussner 

Hannover 
A n g e r s t r a ß e 15 

Leonie von Knobloch 
Klaus-Martin Looks 

V e r l o b t e 

Hamburg-
Gr.-Flottbek 
H ö l d e r l i n ­
s t r a ß e 11 

Stralsund 
jetzt Hamburg-
Bergedorf 
Chrysander-
s t r a ß e 135 

Weihnachten 1960 

St e f a n 
P e t e r J o h a n n e s 

Die Geburt ihres zweiten K i n ­
des zeigen dankbar an 

Gertrud Kastner 
geb. Kleinbi l len 

Dr. Hans-Joachim 
Kastner 

Hornberg Schwarzwaldbahn 
23. Dezember 1960 
f r ü h e r Lyck, O s t p r e u ß e n 

Die Verlobung ihrer Tochter 
A n t j e 

mit Herrn 
Dr. phil . 

K l a u s - D i e t e r S e e m a n n 
geben bekannt 

P a s t o r 
H e l m u t W a l s d o r f f 
u n d F r a u U r s u l a 

geb. Westphal 
Schiffdorf bei Bremerhaven 
f r ü h e r Schabienen bzw. Pillau I 

Wir haben uns verlobt 

Antje Walsdorff 
Dr. Klaus-Dieter 

Seemann 

T ü b i n g e n (Neckar) 

Weihnachten 1960 

Als Verlobte g r ü ß e n 

Gertraud Kley 
Hansjoachim Parczanny 

Silvester 1960 

Hof in Bayern 
A m Breiten Rasen 16 

f r ü h e r T r a n ß a u 
Kreis Samland 
P a r s e v a l s t r a ß e 44 

^» r 
Als Verlobte g r ü ß e n 

Gisela Mai 
Dieter Schulze 

L ü n e b u r g L ü n e b u r g 
V o l g e r s t r a ß e 10, 
f r ü h . Wehlau, N a d o l n y s t r a ß e 31 

1. Januar 1961 

Als Verlobte g r ü ß e n 

Ursula Fedrowitz 
Ewald Geoige 

Gelsenk irchen-
Schalke 
Manresmann-
s t r a ß e 8 

Herne (Westf) 
Wiesenstr. 21 
fr. Pillau II 
u. Ostseebad 
N e u h ä u s e r 
O s t p r e u ß e n 

Weihnachten 1900 

Wir haben uns verlobt 

Christel Janowski 
Bodo Bartelt 

Bremen Schleswig 
Br . St. Magnus Freiheit 13 
R i c h t h o f e n s t r a ß e 4 
f r ü h e r Widminnen, O s t p r e u ß e n 

A m 11. Januar 1861 feiern wir 
unsere Silberhochzeit. Wir g r ü ­
ß e n alle Verwandten und Be­
kannten. 

Heinz Nicolai 
Gerti Nicolai 
geb. Wach 

(20a) G r o ß r h ü d e n (Harz) 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr. 
H a g e n s t r a ß e 46 

Die Verlobung meiner Tochter 
I n g e 

mit Herrn 
G ü n t h e r M e t z 

beehre ich mich hiermit anzu­
zeigen. 

Frau Helene Wohlgemuth 
geb. Reklttke 

Siemen 
f r ü h e r Seegei tswalde 
bei Maldeuten, O s t p r e u ß e n 

Weihnachten 1960 

Wir haben uns verlobt 

Renate Kuckling 
Hermann Grabow 

Riekau Nebenstedt 
b. Dannenberg (Elbe) 
f r ü h e r 
K ö n i g s b e r g - R o s e n a u 
Aweider Allee 80 

Weihnachten 1960 

A n l ä ß l i c h unserer Silberhoch­
zeit am 11. Januar 1961 g r ü ß e n 
wir alle Verwandten, Bekann­
ten und Freunde recht herzlich. 

Kurt Leopoldt 
und Frau Herta 
geb. Siemund 

(14a) N ü r t i n g e n (Neckar) 
Plochinger S t r a ß e 14 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr. 
Ponarther H o f s t r a ß e 1 

A m 21. Januar 1961 feiert Frau 

Auguste Czernitzki 
verw. Truskowski, geb. Erdt 

aus Frostken, K r . Lyck, Ostpr. 
H i n d e n b u r g s t r a ß e 

jetzt Mengershausen 36 
Kreis G ö t t i n g e n 

ihren 70. Geburtstag. 

Wir geben die Verlobung unse­
rer Tochter 

E l s a 
mit Herrn 

D r . G e r w i n M a r a h r e n s 

bekannt. 
E r i c h L i s s i n n a 
u n d F r a u F r i d a 

geb. B r a n d s t ä t e r 

A m 19. Dezember i960 feierte 
meine liebe Schwiegermutter, 

Frau Maria Bläsner 
geb. Mack 

ihren 75. Geburtstag. 
Es gratulieren 

Schwiegertochter M a r t h a 
u n d E n k e l k i n d e r 
K a r l - H e i n z 
M a n f r e d , D i e t e r und 
J u t t a M a c k 
A l b r e c h t K i r s t e n 

L ü b e c k , 
Schwartauer L a n d s t r a ß e 7—9 
f r ü h e r Tilsit, O s t p r e u ß e n 

Wir geben die V e r m ä h l u n g 
unserer Tochter 

K a r i n 
bekannt. 

E m i l B i a l l a s 
u n d F r a u K ä t h e 

geb. Lettau 

Hamburg 26, Lohhof 24 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g F r . 
Julchental 1 

Peter Auckenthaler 
Karin Auckenthaler 

geb. Biallas 

V e r m ä h l t e 

4 Latimer Avenue 
Toronto, Kanada 

Basel, G o t t h a r d s t r a ß e 112, 7. Januar 1961 

Nordheim, 
( W ü r t t ) 
f r ü h e r Dun 
Insterburg 

Kreis Heilbronn 

barren-Schwalbental 

Meine Verlobung mit F r ä u l e i n 
Elsa Lissinna beehre ich mich 
anzuzeigen. 

Dr. Gerwin Marahrens 

34 Comiston Deive 
Edinburgh (Great Britain) 

Weihnachten 1960 

Meine liebe Mutter, Frau 

Meta Daudert 
f r ü h e r Tilsit-Kalwen 

feierte am 2. Januar 1961 ihren 
76. Geburtstag. 

Dazu gratulieren herzlichst 

H e l m u t C o n r a d 
u n d F a m i l i e 

Hannover-K irchrode 
Lothringer S t r a ß e 18j 

Die V e r m ä h l u n g ihrer Tochter S i g r i d mit dem Oberstudien­
rat Herrn L u d w i g Z i e r l i n Landsberg/Lech geben bekannt. 

Curt Winckelmann und Frau Marie-Luise 
geb. Sohst 

J 

Regensburg, den 28. Dezember 1960 

A m 8. Januar 1961 feiert meine 
liebe Frau, unsere liebe Mutter 
und Schwiegermutter 

Ernestine Nitsch 
geb. H ü b n e r 

ihren 80. Geburtstag in k ö r p e r ­
licher und geistiger Frische. 

Es gratulieren herzlich 
ihr Mann R o b e r t N i t s c h 
G u s t a v S t e i n k e 

u n d F r a u G e r t r u d 
R ü n i n g e n B r a u n s c h w e i g 

W a l t e r N i t s c h 
u n d F r a u H a n n a 
Lobberich 

Braunschweig, Im Seumel 15 
f r ü h e r Sorgenau/Samland 

Ihre V e r m ä h l u n g geben bekannt 

Georg Danzer 
Hedwig Danzer 

geb. Cherubin 

f r ü h e r Tuchlinnen Geretsried, A m Stern 
K r . Johannisburg, Ostpr. K r . Wolfratshausen (Oberb) 

31. Dezember 1960 

J 

J 

So Gott will, feiert am 9. Ja ­
nuar 1961 unsere liebe Mutter 
und G r o ß m u t t e r 

Friederike Rapillus 
geb. Reich 

ihren 71. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst 

i h r e T ö c h t e r 
u n d S ö h n e 

U n n a - K ö n i g s b o r n 
H e i n r i c h s t r a ß e 21 
f r ü h . J u l i e n h ö h e , Kreis Labiau 

A m 31. Dezember 1960 feierte 
unser lieber Vater und G r o ß ­
vater 

Rudolf Habedank 
f r ü h e r Otterwangen 

Kreis Insterburg 
jetzt D ü s s e l d o r f - E l l e r 

J ä g e r s t r a ß e 255 

seinen 76. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst 
d i e K i n d e r 
u n d E n k e l k i n d e r 

E i n stilles Gedenken unserer 
guten, bereits 1945 helmgegan­
genen Mutter. 

A m 3. Januar 1961 feierte un­
sere liebe Mutter, Schwieger­
mutter und Oma, Frau 

Anna Klang 
f r ü h e r Heiligenbeil 

H e r z o g - A l b r e c h t - S t r a ß e 1 
jetzt in der Sowjetzone bei 
ihrer ä l t e s t e n Tochten, ihren 
88. Geburtstag. 

Es gratulieren 

d i e T ö c h t e r 
S c h w i e g e r s ö h n e 
u n d E n k e l k i n d e r 

Unserer herzensguten lieben 
Mutti , Schwiegermutter und 
Omi, Frau 

Anna Herrmann 
geb. Hennig 

senden zum 79. Geburtstag die 
herzlichsten G l ü c k - und Segens­
w ü n s c h e 

ihre Kinder 
K ä t e u n d P a u l 
und Enkel 
C h r i s t a , M a r g r i t 
u n d D i e t m a r 

D ü s s e l d o r f , Januar 1961 

A m 6. Januar 1961 begeht Frau 

Berta Seefeld 
f r ü h e r Eichholz, O s t p r e u ß e n 

jetzt Liesen 105 
bei Hallenberg, Kreis Brilon 

ihren 70. Geburtstag. 

Es gratulieren 

A l f o n s u n d G r e t e 

So Gott will, feiert unsere liebe 
Mutter und Omi, Frau 

Johanna Runge 
geb. Duschat 

f r ü h e r Wehlau, G a r t e n s t r a ß e 16 
jetzt Bochum (Westf) 
Dorstener S t r a ß e 172 

ihren 75. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst und 
w ü n s c h e n einen gesegneten L e ­
bensabend 

die dankbaren K i n d e r 
u n d E n k e l k i n d e r 

A m 7. Januar 1961 feiert un­
sere liebe Mutter, Schwieger­
mutter und Oma, Frau 

Berta Rautenberg 
geb. Butschkau 

früh . P ö h n e n , Kreis Bartenstein 
O s l p r e u ß e n 

ihren 70. Geburtstag. 
Es gratulieren herzlichst und 
w ü n s c h e n beste Gesundheit 

ihr Sohn B e r n h a r d 
ihre Schwiegertochter E r n a 

gpb Reimann 
und die beiden Enkelkinder 
G i s e l a und B e r n d c h e n 

Allershausen 
Kreis Freising (Obb) 

A m 6. Januar 1961 feiern un­
sere lieben Eltern, Schwieger­
eltern und G r o ß e l t e r n 

Gustav Kalinna 
und Frau Auguste 

geb. Tachilzik 
das Fest der Goldenen Hochzeit. 

Es gratulieren 
Tochter F r i e d a 
Schwiegersohn P a u l 
Enkelkind M e 1 i t a 

Nahe in Holstein 

A m 9. Januar 1961 feiert 

Gertrud Radtke 
geb. Grinda 

f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr. 
B a r b a r a s t r a ß e 103 

ihren 60. Geburtstag. 

Wer kann Auskunft geben ü b e r 
meinen Sohn Bruno Radtke, 
Breitenstein, F P N r . 2292 b, zu­
letzt S c h l o ß b e r g , O s t p r e u ß e n . 
Ebenso ist meine Mutter Jo­
hanna Grinda, geb. Riedel, f r ü ­
her K ö n i g s b e r g Pr. , Oberhaber­
berg 32, seit 1945 verschollen. 
Nachr. erb. Frau Gertrud 
Radtke, Meppen (Ems), Herren­
m ü h l e n w e g 56 58. 

Allen meinen lieben Verwand­
ten und lieben Bekannten w ü n ­
sche ich von ganzem Herzen ein 
g l ü c k l i c h e s und von Sorgen be­
freites neues Jahr. 

Piechotka 

Kiel-Wellingdorf 

F ü r die vielen G l ü c k w ü n s c h e zu 
unserer Goldenen Hochzeit am 
25. Dezember 1960 sagen wir 
allen unseren Freunden und 
Bekannten herzlichen Dank. 

Otto Neu mann 
und Fi au Berta 

Naustadt (Holstein) 
Kreienredder 11 
f r ü h e r Wehlau, O s t p r e u ß e n 
S c h m i e d e s t r a ß e 1 
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ffiiz g c n t u l i e r e n . . » 

zum 93. Geburtstag 

am 13. Januar Zug füh re r a. D. Fr iedr ich Springer 
aus Osterode, L u t h e r s t r a ß e 1, jetzt in Berlin-Schlacti-
tensee, D u b r o w s t r a ß e 43. 

zum 90. Geburtstag 

am 4. Januar Frau W i l h e l m i n e Raudies, geb. K l e i n , 
aus Ti ls i t , G o l d s c h m i e d e s t r a ß e 10, jetzt bei ihrem 
Sohn Kar! in (23) Mette (Han), B a h n h o f s t r a ß e 14. 

am 7. Januar Frau W i l h e l m i n e Hol tmann , geb. Schä­
fer, aus Herrndorf, Kre i s Pr . -Hol land , jetzt bei ihrer 
Tochter Margarete Podiich in N e u m ü n s t e r , Boostedler 
S t raße , S t ö r k o p p e l 4 Die Jub i l a r i n nimmt regen A n ­
teil am Zeitgeschehen. 

am 17. Januar Frau Auguste War i a s aus Erben, 
Kre i s Orteisburg, jetzt in Ce l l e , Drosselst ieg 11. 

zum 88. Geburtstag 

am 31. Dezember W i t w e Lina W i e m e r aus A n g e ­
rapp, M a r k t 12. jetzt in Stuttgart-Stammheim, Imker­
s t r a ß e 10, bei ihrer Tochter Fr ieda . 

am 1. Januar Landsmann A d o l f Arnd t aus Jarft bei 
Bladiau , Kre i s He i l igenbe i l , jetzt bei seiner Tochter 
Johanna und seinem Schwiegersohn Otto Schönhoff in 
Pegnitz (Oberfr), Er lenweg 19. 

am 3. Januar Frau Emma Siebert, geb. Ki rs te in , aus 
Domnau, jetzt bei ihrem Sohn Al f r ed Siebert, Ku l tu r ­
bau- und Tiefbau-Unternehmen, Espe lkamp-Mi t twa ld . 
Die J u b i l a r i n erfreut sich geistiger und k ö r p e r l i c h e r 
Frische und nimmt stets an den B e t r i e b s a u s f l ü g e n 
des Unternehmens ihres Sohnes te i l . 

zum 87. Geburtstag 

am 3. Januar Bauer Gustav Podszun aus Hochwei ­
ler, Kre i s Sch loßberg , jetzt bei seinen K i n d e r n . Er ist 
durch seinen Sohn Ernst Podszun, (22) Velber t , A m 
Buschberg 31, zu erreichen. Der r ü s t i g e Jub i l a r w ü r d e 
sich freuen, Lebenszeichen von Bekannten aus der 
Heimat zu erhalten. 

am 11 Januar Landsmann Otto Lenzing aus Kö­
nigsberg, jetzt mit seiner Ehefrau bei seinem Sohn 
Rudolf in Duisburg-Neudorf , G n e i s e n a u s t r a ß e 65. 

am 13. Januar Landsmann Johann Treczokat aus 
Barteningken, jetzt bei seinem Schwiegersohn Wal t e r 
Dowedei t in Hamburg 39, K r o c k m a n n s t r a ß e 80b II. 

am 13. Januar W i t w e M a r i e Koppetsch, geb. W i l -
lu tzky, aus S d i ü t z e n a u , Kre i s Johannisburg, jetzt zu 
erreichen durch Frau M a r t h a Thomas, geb. Staschik, 
verw. Koppetsch, in O s n a b r ü c k , P a r k s t r a ß e 7. 

zum 86. Geburtstag 

am 8. Januar Fleischermeister Gustav Becker aus 
Insterburg, Besitzer des g r o ß e n E c k g r u n d s t ü c k e s 
Ulmenpla tz 3 / C a l v i n s t r a ß e 6. Er wohnt mit seiner Ehe­
frau in Hameln , V i z e l i n s t r a ß e 15. Der Jub i l a r ist ge­
sund und geist ig sehr rege. 

am 9. Januar Klempnermeis ter Fr iedrich Wick to r 
aus N i k o l a i k e n , Kre i s Sensburg, jetzt in Helmstedt, 
Bö t t i che r s t r aße 25. Der Jub i l a r ist geist ig rege und 
erfreut sich guter Gesundheit . 

am 10. Januar Frau W i l h e l m i n e Domnick, geb. C a -
lonek, Ehefrau des Bauern K a r l Domnik aus Rummau-
Ost, Kre is Orte isburg, jetzt in Gelsenkirchen, W a l d e ­
m a r s t r a ß e 8. Sie e r t r ä g t ein schweres Leiden unver­
zagt, ü b e r Lebenszeichen von Bekannten w ü r d e sie 
sich freuen. 

tum 85. Geburtstag 

I am 23. Dezember Lehrerwi twe Ida Kelsch, geb. Da-
nie lz ig , ve rw. gew. L ü n e b e r g , aus Gehlenburg , K r e i s 
Johannisburg, jetzt bei ihrer j ü n g s t e n Tochter Irm­
gard Birnbaum in Fre iburg (Breisgau). Vö l l i g e rb l in­
det, aber rü s t i g und gesund, nimmt die J u b i l a r i n am 
kul ture l len Leben regen A n t e i l und freut sich ü b e r 
die treue Verbundenhei t v ie le r Landsleute. 

am 5. Januar Landsmann Augus t Baumgart aus 
K ö n i g s b e r g , Gr . Sandgasse 24, jetzt in Cloppenburg 
(Oldb), K le ine S t r a ß e 

am 5. Januar Landsmann Bruno Porr aus Lotzen, 
G y m n a s i a l s t r a ß e 8, jetzt mit seiner Ehefrau i n N e u ­
m ü n s t e r (Holst), Kantpla tz 4. 

am 7. Januar Frau M a r i e Lange, geb. Faust, aus 
K ö n i g s b e r g - R o t h e n s t e i n , Tragheimer Ausbau , jetzt 
mit ihrem Ehemann i n Düsseldorf , J ü r g e n s p l a t z 56. 

am 8. Januar Landsmann Fr iedr ich A n d r i c h aus 
Goldbach, Kre i s Mohrungen , jetzt i n Siegen (Westf), 
R o o n s t r a ß e 5, bei seiner Tochter M a r i e Lerbs. Der 
Jub i l a r ist bei guter Gesundheit . 

am 9. Januar Al tbaue r Fr iedr ich Skot tke aus Pos­
mahlen, Kre i s Pr . -Eylau . Er ist bei bester Gesundhei t 
und seinem Schwiegersohn Erich H e ß in der Neben-

l^unTl^unk und ^-etnsehen 

In der Woche vom 8. bis zum 14. Januar 

NDR-WDR-Mittelwelle. M o n t a g , 7.45: Für die 
Frau . Das erste Jahr im Westen . B i lanz einer Flücht­
l ingsfamil ie — 17.20: Das Buch des Tages. — S o n n ­
a b e n d , 15.00: A l t e und neue Heimat . — 19.10: Un­
teilbares Deutschland. 

Westdeutscher Rundfunk-UKW. M o n t a g , 12.45: 
V o n der Ostsee zum B ö h m e r w a l d . V o l k s t ä n z e und 
Lieder . — M i t t w o c h , 10.30: Die Zeit der W e i ­
marer Republ ik . Geschlossene Bankschalter 1931. — 
14.45: Das neue Buch. Eckart Kroneberg , Der Grenz­
g ä n g e r . 

Deutscher Langwellensender. D i e n s t a g , 20.00: 
A n des Haffes anderm Strand. V o l k s m u s i k aus Ost­
p r e u ß e n . 

Süddeutscher Rundfunk. M i t t w o c h , 17.30: Die 
Kyf fhäuse r -Sage , ein Traum von der Einheit . — 
D o n n e r s t a g , U K W , 21.00: L u d w i g Manfred Lom-
mel . Z u seinem 70. Geburtstage. 

Bayerischer Rundfunk. M i t t w o c h , 16.45: Die 
Neumark . Eine Landschaft Ostbrandenburgs. — 
D o n n e r s t a g , 22.10: Zwischen Elbe und Oder . — 
S o n n a b e n d , 2. Programm, 14.00: Os tpo l i t ik — 
von Deutschland aus betrieben. (1) Kaiser und Zar als 
Nachbarn in Polen 

Sender Freies Berlin. S o n n t a g , 16.30: Einkehr 
bei Dichtern. B e r ü h m t e T i te l — neu aufgefrischt. . D i e 
Elexiere des Teufels" von E. T h . A . Hoffmann. — 
F r e i t a g , 10.00- Ein deutscher B ü r g e r berichtet. 
1933—1940: Ein V o l k b e t r ü g t sich selbst. — 23.15: N i ­
hi l ismus — was he iß t das? Versuch zur Ob jek t iv ie rung 
eines vielfach falsch zi t ier ten Begriffs. — S o n n ­
a b e n d , 15.45: A l t e und neue Heimat . — 19.30: U n ­
teilbares Deutschland. 

Deutsches Fernsehen 

S o n n t a g , 11.30: .Land, Land höre des Herrn 
Wort." Ein Bericht über die Bibel. — 12.00: Internatio­
naler Frühschoppen. — M o n t a g , 20.20: Kleine 
Äcker, große Sorgen. Ein Bericht über die Flurbereini­
gung. — 22.15: Das Dritte Reich. 5. Die Generalpro­
ben. — D i e n s t a g , 21.15- Alleingelassen mit der 
Freiheit. — F r e i t a g , 20.20: Da« Dritte Reich. 
6. Der Weg Ln den Krieg. 

erwerbssiedlung und im Haushal t sehr behi l f l ich. A n ­
schrift: Lübeck-Niendorf , H a u p t s t r a ß e 42. 

am 10. Januar Frau Ida Michael i s , geb. Kirschke, 
aus Schmidtsdorf, Kre is Sensburg, jetzt bei ihrer Toch­
ter in Bonn, R ö m e r s t r a ß e 345. 

am 12. Januar Frau Johanne Hasenpusch aus H e i ­
l igenbei l . Sie war nach der Flucht in D ä n e m a r k und 
lebt jetzt mit ihren Töch te rn in W o r b l i n g e n bei S in ­
gen am Hohen twie l , Neugasse 14. Die r ü s t i g e J u b i ­
la r in macht sich sehr nützl ich und hilft ü b e r a l l mit. 

zum 84. Geburtstag 

am 2. Januar Frau Johanna Schmidtke aus K ö n i g s ­
berg, jetzt in Flensburg, Friesische S t r a ß e 111. 

am 2. Januar Frau Bertha Brockcrt , geb. Toussaint , 
aus T i l s i t , S t i f t s t r aße 12d, jetzt in Oldenburg (Oldb), 
Bremer S t r a ß e 71, mit ihren T ö c h t e r n M a r t h a M e y -
burg und A n n y Jesper. 

am 2. Januar Frau El isabeth Saenger aus Ragnit , 
H i n d e n b u r g s t r a ß e 12, jetzt im Hause ihres Schwie­
gersohnes Kur t R imkus und ihrer Tochter Erna in (23) 
Bremcn-Blumenthal , R i c h a r d - J u n g - S t r a ß e 18. 

am 9. Januar Landsmann Ferd inand Leonhardt aus 
A l t m ü h l e , Kre i s Elchniederung, jetzt in L i l i en tha l ü b e r 
Bremen 5, Kutscherweg 15. Bis zur Ve r t r e ibung war 
der Jub i l a r B ü r g e r m e i s t e r seiner Heimatgemeinde. 

am 15. Januar W i t w e A n n a Kuhrau , geb. A r m g a r d , 
aus Cranz, K i r c h e n s t r a ß e 33, jetzt in (24b) K l e v e ü b e r 
W ü s t e r (Holstein), Kre i s Steinburg. 

zum 83. Geburtstag 

am 27. Dezember Al tku t schs r Augus t M o m b r e i . Ge­
boren in Kle in -Wohnsdor f , V o i werk von G r o ß - W o h n s -
dorf, Kre i s Fr ied land , h ing er in vorb i ld l icher Pflicht­
e r fü l lung an der Fami l i e seines Arbe i tgebers . Uber 
v ie rz ig Jahre versah er mit Hingabe die ihm anver­
trauten Pferde und Fohlen, was ihm aufrichtig auch 
heute noch gedankt w i r d . Er lebt bei seiner Tochter 
Elisabeth und seinem Schwiegersohn Fr i tz Schlicht. 
Seine Anschrif t ist durch Landsmann G e o r g v o h A l t e n 
(ehemals D o m ä n e n p ä c h t e r der Pr. D o m ä n e Neuen­
dorf bei Fischhausen), Frankfurt a. M . , Homburger 
L a n d s t r a ß e 112c I, zu erfahren. 

am 7. Januar Frau W i l h e l m i n e Pe lka , geb. Kr i sch ik , 
aus Warcha l len , K r e i s Neidenburg , jetzt bei Tochter 
und Schwiegersohn in Kastorf, K r e i s Lauenburg. 

am 7. Januar A l t s i t z e r i n F r i ede r ike Sparka, geb. 
Drost, aus Soldahnen, jetzt bei ihrer Tochter M a r ­
garete Nisch i n Hamburg -Wi lhe lmsbu rg , R o t e h ä u s e r -
s t r a ß e 45. Die J u b i l a r i n erfreut sich guter Gesundhei t . 

am 11. Januar Frau Sophie Schröder , jetzt in M i n d e n 
(Westf), B a s t o r p s t r a ß e 21. 

am 13. Januar Landsmann Augus t Seddig aus W i l l -
ke im/Samland, jetzt O ldenburg (Holst), Ost landstr . 6. 

zum 82. Geburtstag 

am 4. Januar Haupt lehrer i . R. A d o l f Behrendt. In 
Mertensdorf bei Fr ied land , Kre i s Bartenstein, war er 
fast v i e r z i g Jahre t ä t i g . Se in Geburtsort ist Bieber­
stein, Kre i s Gerdauen. M i t seiner Ehefrau Margare te , 
geb. Nie renhe im, die am 25. **\ ,«ember 80 Jahre alt 
wurde, und seiner n e u n z i g j ä h r i g e n S c h w ä g e r i n lebt 
er in Westerstede (Oldb), A m Rechter 9. Er ist A l t e r s ­
p r ä s i d e n t der landsmannschaftlichen Gruppe, die ihm 
herzl ich gratuliert . Einer der drei S ö h n e des Ehe­
paares ist gefallen, e in Sohn, der letzte Landrat von 
Pr . -Ey lau , ist als Kreisrechtsrat i n J eve r t ä t ig , der 
dritte w i r k t als Di rek tor in A r g e n t i n i e n . 

am 6. Januar F rau A n n a Obermei t aus Bodenhau­
sen, Kre i s Goldap, jetzt in Ber l in-Rein ickendorf 1, Ge ­
se l l scha f t s t r aße 26. Die r ü s t i g e J u b i l a r i n besucht stets 
das Goldaper Heimattreffen. Uber Lebenszeichen v o n 
Bekannten w ü r d e sie sich sehr freuen. 

am 9. Januar Frau M a r i a B rodowsk i , geb. M a c e i z i k , 
aus Kotten, K r e i s Johannisburg , jetzt i n Lippstadt 
(Westf), Dedinghauser W e g 19, zusammen mit ihrer 
Tochter H e d w i g Rohde. Acht Enke l und ein U r e n k e l 
g e h ö r e n zu den Gratulanten der Jub i l a r i n , die sich 
guter Gesundhei t erfreut und am Tagesgeschehen 
regen A n t e i l nimmt. 

am 13. Januar Landwir t und P f e r d e h ä n d l e r F r i t z 
Gutzei t aus Rautenberg, K r e i s Ti l s i t -Ragni t , jetzt i n 
Lübeck, K n u d - R a s m u s s e n - S t r a ß e 48. 

am 14. Januar Schiffseigner Franz Ruff aus Frauen­
burg, H a f f s t r a ß e 74, jetzt in Hamburg-Harburg , M a ­
r i e n s t r a ß e 80. 

zum 81. Geburtstag 

am 24. Dezember F rau A l m a Puttkammer, geb. 
W i l d e , aus K ö n i g s b e r g , B a t o c k i s t r a ß e 63, jetzt mit 
ihrer Tochter Ge i t rude i n Hannover -Herrenhausen , 
H e g e b l ä c h 23. 

am 1. Januar Landsmann Got t l i eb Schabrat aus 
G r o ß g a r t e n . Kre i s Ange rbu rg , jetzt mit seiner Ehefrau 
in Springe (Han), F r i e d l a n d s t r a ß e 10. 

am 4. Januar Frau Emma Ewert aus Sch loßbe rg , 
M a r k t 3/4, jetzt in F rankfu r t /Main , S o p h i e n s t r a ß e 113, 
bei Babions. 

am 4. Januar F rau Elsbeth Chr is te le i t , geb. G r u n -
wald , aus K ö n i g s b e r g , K a i s e r s t r a ß e 25, und Ostsee­
bad Rauschen, Haus Eva-Margare te , jetzt mit ihrer 
Tochter E v a Hur t ig -Chr i s t e le i t i n Osts te inbek ü b e r 
Hamburg-Bil ls tedt , Her tkamp 1. 

am 8. Januar F rau Berta Strupeit aus Lab iau II, 
jetzt in M i n d e n (Westf), Sandtrift 60. 

zum 80. Geburtstag 

am 27. Dezember Landwir t Fr i t z Koeg le r aus Büh-
lerhof, Kre i s Sch loßberg , jetzt bei seinem Sohn W i l l i 
in Schweindorf, Kre i s A a l e n ( W ü r t t ) . 

am 30. Dezember Frau W i l h e l m i n e A d a m , geb. 
Wagner , aus M a n d e l n , K r e i s K ö n i g s b e r g , jetzt in 
B r e m e n - M ü n t e I, Gins te rweg 1. 

am 7. Januar Schuhmachermeister Franz Hirsch aus 
Labiau, jetzt in Hamburg-Wandsbek , Schü tzenhof 49. 

am 7. Januar Frau W i l h e l m i n e Glagau , jetzt bei 
ihrer Tochter Else Schirrmacher in M a r b u r g (Lahn), 
S c h u l s t r a ß e 63. 

am 8. Januar Frau Ernestine Nitsch, geb. H ü b n e r , 
aus Sorgenau, jetzt in Braunschweig, Im Seumel 15. 

am 8. Januar K r i m i n a l k o m m i s s a r i . R. Ot to G n a ß . 
jetzt mit seiner i n Pros tken geborenen Ehefrau Emma, 
geb. Braun, in Bonn, V e r d i s t r a ß e 23. Der Jub i l a r 
wurde in Kölmisch-Lich te inen , K r e i s Osterode, ge­
boren. Nach fast s i e b e n j ä h r i g e r M i l i t ä r d i e n s t z e i t beim 
IR 128Danz ig kam er zum P o l i z e i p r ä s i d i u m nach Bo­
chum, a n s c h l i e ß e n d zum P o l i z e i p r ä s i d i u m D a n z i g und 
1921 nach K ö n i g s b e r g , wo er bis zur V e r t r e i b u n g 
lebte. Er war dort v ie le Jahre Diensts te l lenle i ter bei 
der K r i p o . Seine letzte W o h n u n g war in der Schi l ler­
s t r a ß e 14a. 

am 8. Januar Satt lermeister Fr iedr ich Gr iba t aus 
Schloßbach, Kre i s Ebenrode, jetzt bei seinem Schwie­
gersohn Heinr ich Kase lka t in Ki rchboi tzen 104 ü b e r 
Wals rode . 

am 8. Januar W i t w e Karo l ine Sagorny, geb. Leydc, 
aus M a l g a , Kre i s Neidenburg , jetzt in Wattenscheid, 
Beisenkamp 32. Ihren Ehemann ver lor die J u b i l a r i n 
bereits im Ersten W e l t k r i e g ; z w e i von ihren drei 
S ö h n e n fielen an der Ostfront. 

am 9. Januar Kaufmann Hans Balszuwei t aus Kö­
nigsberg, jetzt i n Reinbek bei Hamburg , S t ö r m e r w e g 
N r . 4. Der Jub i l a r ist M i t b e g r ü n d e r und Ehrenmi tg l ied 
der landsmannschait l ichen Gruppe. 

am 11. Januar K r i m i n a l - O b e r s e k r e t ä r i. R. Paul Po­
pa l l aus Königsberg, jetzt mit seiner Ehefrau in Ham­
burg. 

am 13. Januar Landsmann Fr i t z Sdiaefer aus Eber-
tann, Haselberg , K r e i s S c h l o ß b e r g , letzt bei sein m 
Sohn Erich in M e t t m a n n bei Dusseldorf, A u g . - B u r 
b e r g - S t r a ß e 6. ~_ 

am 13. Januar Bauer Got t f r ied G o r o n c y aus Seu 
bersdorf, Kre i s Osterode, jetzt in Sülfe ld bei Bad 
Oldes loe . Der Jub i la r , der in der Heimat verschie­
dene E h r e n ä m t e r bekleidete , nimmt auch heute noefi 
regen A n t e i l am wel tpol i t i schen Geschehen. 

Stadtvermessungsingenieur i . R. A r t u r W a l d h e y e r . 
letzter Diensts tel lenlei ter dos Stadtvormessungsamtes 
K ö n i g s b e r g . Der Jub i la r , der sich guter Gesundhei t 
erfreut und seinen Beruf als Vermessungs ingen ieur 
noch a u s ü b t , ist durch Emi l Rimok, Cochem (Mose l , , 
R a v e n e s t r a ß e 55, zu e r re id ien . 

zum 75. Geburtstag 
am 16. Dezember F rau Augus te Skuttnidc, geb. K l o s , 

W i t w e des Tischlermeisters Skuttnick aus R ö d e n t a l , 
Kre i s Lotzen, jetzt in (16) G i e ß e n , Löberstrafie 15. Die 
J u b i l a r i n m u ß t e bei der Flucht aus der Heimat mit 
ansehen wie ihre betagte Mut t e r erschlagen wurde. 
Die landsmannscbaftl icbe Gruppe gratul ier t ih rem 
treuen M i t g l i e d , die k e i n Treffen ihres H e i m a t k r e i -
ses v e r s ä u m t , herzl ich. 

am 17. Dezember Frau Berta Lach, geb. Neumann , 
aus Strauben, K r e i s H e i l i g e n b e i l , jetzt in R o i k i e r , 
Post Steinbergkirche, Bez i rk F lensburg . Ihr Gebur ts ­
ort ist B lad iau , sie heiratete 1916 und schaffte ge­
meinsam mit ihrem M a n n Augus t Lach, der in Strau­
ben seit 1904 als H i r t und F ü t t e r e r t ä t i g war . In gu­
tem Einvernehmen steht sie auch heute noch mit dem 
f r ü h e r e n Arbe i tgeber und dessen F a m i l i e . 1952 starb 
ihr Ehemann. 

am 31. Dezember F rau Berta M o t i k a t , geb. K r o l l , 
aus Kö l lm-Schnecken , K r e i s Elchniederung, jetzt bei 
ihrer Tochter E l l a Lewz, Sulz a. N . , Horbe r S t r a ß e 35. 

am 4. Januar Frau Berta B l a s c h k o w s k i , geb. . M e i ­
sterknecht, aus Buddern , K r e i s A n g e r b u r g , jetzt in 
(24b) Hohenfelde ü b e r E lmshorn (Holst). Im vergan­
genen Jahr feierte die J u b i l a r i n mit ihrem Ehemann 
die Goldene Hochzei t . 

am 4. Januar Frau M e l a H ö l l g e r aus Fr iedr ichs ruh 
bei Pregelwalde , K r e i s W e h l a u , jetzt in (20b) Langels ­
heim, H a r z s t r a ß e 33, bei Fami l i e Zuehlsdorff . 

am 5. Januar Frau Ka tha r ina N i e l s e n aus Tol lack , 
Kre i s A l l e n s t e i n , jetzt in Ber l in-Zehlendorf , Dahlemer 
W e g 5. 

am 6. Januar R e i c h s b a h n o b e r s e k r e t ä r i . R. A d o l f 
M ü l l e r . In N i k o l a i k e n geboren, war der J u b i l a r zu­
letzt als Dienstvors teher des Bahnhofs Tha rau bei 
K ö n i g s b e r g t ä t i g . Er wohnt jetzt i n H a m b u r g 22, 
Hirschgraben 5. Die Bez i rksgruppe H a m b u r g - W a n d s ­
bek gratul ier t ih rem treuen M i t g l i e d herzl ich . 

am 6. Januar Frau Berta Ander s , geb. Steiner, aus 
Rosengarten, Kre i s A n g e r b u r g , jetzt in Steinach, K r e i s 
W a i b L ( W ü r t t ) . 

am 6. Januar Bauer Richard Tobies aus Candi t ten , 
K r e i s P r . -Ey l au . Kürzl ich konnte er mit seiner Ehe­
frau eine eigene W o h n u n g in der N ä h e seines Soh­
nes G e o r g beziehen. Anschr i f t : Heppendorf , Bez i rk 
Köln, E u l e n s t r a ß e 1. 

am 9. Januar F rau Ber ta Sablotny, geb. Peter, aus 
Osterode, O l g a s t r a ß e 11, jetzt in (17b) Lör rach (Ba­
den), Basler S t r a ß e 11, bei ihrem Sohn M a r t i n . Ihre 
v ie r K i n d e r s ind am Leben. 

am 9. Januar Kaufmann Hans Tamschick aus G u m ­
binnen, B i s m a r c k s l r a ß e 16, jetzt mit Ehefrau und Toch­
ter in Bad Pyrmont , A n der Ö l m ü h l e 4. 

am 10. Januar Al tbaue r , B ü r g e r m e i s t e r und Or ts -
b a u e r n f ü h r e r Ot to W i e s g e r aus Lindnershors t , K r e i s 
Sch loßbe rg , jetzt mit seiner Ehefrau bei seinem Sohn 
in Lengede, K r e i s Peine. 

am 11. Januar Jus t izangeste l l ter i . R. Ot to M a r k ­
schat aus K ö n i g s b e r g . V o n 1911 bis 1926 war er V e i -
einsrechner bzw. G e s c h ä f t s f ü h r e r der Raif fe isenbank in 
Hase lberg , K r e i s S c h l o ß b e r g . Heu t ige Anschr i f t : A l ­
tersheim der Rummelsberger Ans ta l t en , Bayreu th , 
L u d w i g - T h o m a - S t r a ß e 4. 

am 11. Januar F rau M a r i e W a r l i e s , W i t w e des 
Kaufmanns Ferd . W a r l i e s aus Drigelsdorf , K r e i s J o ­
hannisburg, jetzt i n (23) W o h n s t e ü b e r Scheeße l , Be­
z i rk Bremen. 

am 11. Januar F r ä u l e i n Emma Tre in i s aus K ö n i g s ­
berg, K lappe rwie se 15, jetzt mit ihrer Schwester i n 
Unterschwandorf , Haus N r . 33, ü b e r M e ß k i r c h , K r e i s 
Stockach (Baden). Sie w ü r d e sich ü b e r Lebenszeichen 
von Bekannten freuen. 

am 11. Januar F r a u Ida W e i d e m a n n , geb. C h a l l , 
aus L i e b e m ü h l , K r e i s Osterode, jetzt i n (14a) D o r n ­
stadt be i U l m , A l t e r s h e i m . 

am 13. Januar Landwi r t Fr iedr ich F r a n k aus A l e x ­
brück bei Ebenrode, jetzt i n Papenburg (Ems), W e i ­
ß e n b u r g 5a. 

Goldene Hochzeiten 
Landsmann Fr iedr ich G o r s k i und Frau M a r i e , geb. 

Zibbeck, aus Lyck, K W . - S t r a ß e 104, jetzt in Hannover , 
L e i b i s t r a ß e 13, am 25. Dezember im Be i se in ihrer K i n 
der, Enke l und U r e n k e l . 

Schmiedemeister K a r l Schlemminger und Frau Ida, 
geb. Kroeske , aus Bergungen, K r e i s Ange rapp , jetzt 
in Ga i l enk i rchen , ehemaliges Schwimmbad, am 25. De­
zember. Z w e i S ö h n e des Ehepaares s ind in R u ß l a n d 
gefallen. Die v ie r ü b e r l e b e n d e n K i n d e r und sechs 
Enke lk inde r waren bei der Feier anwesend. 

B ä c k e r m e i s t e r Gus tav No thmann und Frau Johanna , 
geb. Radzuwei t , aus Lyck, K a i s e r - W i l h e l m - S t r a ß e 94, 
jetzt in Bredstedt bei H u s u m (Holstein), im Kre i se 
seiner A n g e h ö r i g e n am 27. Dezember. A m gleichen 
Tage beging der J u b i l a r seinen 85. Gebur ts tag . Der 
Jub i l a r war v ie le Jahre Obermeis te r der Lycker 
B ä c k e r i n n u n g . Seine seltene R ü s t i g k e i t führ t er auf 
die rege Te i lnahme an den Kege labenden in der In­
nung zurück . D e i Ehe entsprossen v ie r K i n d e r . 

Landsmann Otto Schillack und Frau Luise , jetzt in 
Siegen, F r i e d r i c h - W i l h e l m - S t r a ß e 182, am 31. Dezem­
ber. Die Eheleute s tammen aus dem Kre i se Johann i s ­
burg und Or te i sburg . 

Kaufmann und Landwi r t K a r l Kuschmierz und F r a u 
W i l h e l m i n e , geb. Godisch, aus Kreuzofen , K r e i s Jo ­
hannisburg, am 6. Januar . Bereits im Ersten W e l t ­
k r i eg m u ß t e n die Jub i l a r e aus der He imat f lüch ten . 
N a d i Kr iegsende bauten sie die vernichtete Erwerbs-
grundlage wieder auf und m u ß t e n e in zweites M a l 
nach der Inflat ion neu beginnen. 1945 wurden sie in 
die N ä h e von Bad Oldes loe verschlagen. Ungebeugt 
durch die W i d r i g k e i t e n des Schicksals schufen sie sich 
wieder eine neue wirtschaftl iche Exis tenz . Zusammen 
mit G ü n t h e r Kuschmierz , dem M i t i n h a b e r der Z i e g e l ­
werke Hav ighors t H e r m a n n Schlick K G , richteten die 
Eheleute die G a s t s t ä t t e .Hols teneck" ein, die noch in 
Betr ieb ist. 1948 g r ü n d e t e n sie e in K i e s g r u b e n g e s c h ä f t , 
dessen Lei tung der Jub i l a r hatte. Seit 1959 ist er s t i l ­
ler Te i lhaber der Z i ege lwe rke Hav ighors t , Post H a m ­
burg, Bergedorf-Land. Dort w i r k t er noch t ä t i g mit . 

Landsmann Gus tav K a l i n n a und Frau Augus te , geb 
Tachi lz ik , jetzt in Nahe (Holstein), K r e i s ' Segebe ig 
am 6. Januar . 

Landsmann Augus t Rachuba und Frau Got t l i ebe 
geb. Saschinski , jetzt in Mins tedt , Kre i s B r e m e r v ö r d e ' 
am 8. Januar . Der Jub i l a r war von 1921 bis zur V e r ­
t re ibung als K ä m m e r e r bei dem Gutsbes i tzer Gus tav 
Jebram in Scharnau, K r e i s Ne idenburg , t ä t ig A u s der 
Ehe sind sechs K i n d e r hervorgegangen; ein Sohn w i r d 
seit J u l i 1944 v e r m i ß t . W e r kennt sein Schicksal? 

Landsmann He in r i ch Neumann und Frau L i n a qeb 
Leweck, aus Strauben, Kreis Heiligenbeil, jetzt bei 
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. „ „ Tnr+itpr W a n d a C l a u s e n und ihrem 
S hcnwie Jge?sohn Ä % N u b e l f e . d ü b e r Sörup-
S „ 9 K r e i s F lensburg , am 8. Januar . Das Ehepaar 
war bis" zur V e r t r e i b u n g auf dem Gute , wo es geboren 

wurde, t ä t i g . . 
i „ „ „ F m s i U i b d t F le i scher und Landwir t , 

u n d a n F d r a u a M n a r S a ' g e b " W a c h s m u t h . aus Drojenta!, 
Kreis Insterburg, irr. K r e i s e der beu len uberlebenden 
K i n d e r zwei Enke l und z w e i U r e n k e l am 9̂  Januar. 
Der J u b i l a r diente von 1907 bis 1910 be im Dragoner-
Regiment P r inz Albrech t v o n P r e u ß e n Li t th Nr. 1, 
5 Esk und hat beide W e l t k r i e g e mitgemacht. Die 
K a m e r a d e n v o m Bund ehemal ige r P r inz -Albrech t -
Dragoner 1 g ra tu l i e ren herz l ich . 

Landsmann Rudo l f T y s a r z i k , geboren in K l e i n - P r o -
„ e und Frau Augus t e , geb. S e l k a , geboren in T a l -
ten jetzt in Bredenbek, K r e i s Rendsburg , am 13. Ja­
nuar. 

Beförderung 
Dr R e i n h o l d M e y e r , O b e r p o s t d i r e k t o f im Bundes­

pos tmin i s te r ium, B a d G o d e s b e r g ä l t e s t e r Sohn des 
Ober req ie rungs - und S d m l r a t s Richard M e y e r aus 
M e m e l und V o r s i t z e n d e n der Arbe i t sgemeinschaf t der 
Meme' .kre ise , ist z u m M i n i s t e r i a l r a t befordert wor­
den. 

Bestandene Prüfungen 
M a r t i n Sko t tke , j ü n g s t e r Sohn des S tad tober inspek­

tors a D . Fr iedr ich Sko t tke und seiner Ehefrau Ger­
trud geb W i l u d a , aus K ö n i g s b e r g , S t ä g e m a n n s t r a ü e 
N r 83 jetzt i n (21b) N e t p h e n (Sieg). K r e i s Siegen, 
Brauersdorfer S t r a ß e 42, hat v o r dem staatl ichen 
P r ü f u n g s a u s s c h u ß der Lehrans ta l t für t ropische und 

mit der Pflaume 
H e l n r S t o b h e K G ( U d e n h e i m O l d b 

subtropische Landwir tschaf t in W i t z e n h a u s e n die P r ü ­
fung als Ingenieur für tropische u n d suptropische 
Landwir tschaf t mit .gu t" bes tanden. 

W o l f g a n g T h i e l , Sohn des R e g . - A m t s m a n n s A r t h u r 
T h i e l , ehemals M e d i e n , H e i l s b e r g und K ö n i g s b e r g , 
jetzt in Bonn , R i t t e r s h a u s s t r a ß e 2, hat v o r dem zu ­
s t ä n d i g e n P r ü f u n g s a u s s c h u ß i n K ö l n die P r ü f u n g für 
den Jus t i zve rwa l tungsd i ens t bes tanden. 

Jetzt nicht v e i g e s s e n l 

Das Beschaffen von Kalendern ist nun, da der 
Jahreswechsel hinter uns liegt, nicht weiter auf­
schiebbar. Sie werden in ihren verschiedenarti­
gen Formen das ganze Jahr hindurch gebraucht. 
Diese unentbehrlichen Diener kann man bei der 
Werbung neuer Dauerbezieher des Ostpreußen­
blattes ohne geldlichen Aufwand erhalten. Für 
die Vermittlung n u r e i n e s neuen Abonnen­
ten stehen nämlich zur Wahl: 

• „ D e r r e d l i c h e O s t p r e u ß e " , ein 
geschätztes Hausbuch, das neben dem Kalenda-
rium viele Erzählungen und andere Beiträge 
über die vielseitigsten heimatlichen Themen so­
wie Bilder mit ostpreußischen Motiven enthält. 

• der beliebte Wand- und Postkartenkalen­
der „ O s t p r e u ß e n i m B i l d " ; beim Ab­
lösen des Blattes vom abgelaufenen halben Mo­
nat gewinnt man eine Postkarte für Grüße an 
Freunde, 

• ein praktischer T a s c h e n k a l e n d e r 
in farbiger Plastikhülle, die zugleich Geldtasche 
ist, mit Prägung „Das Ostpreußenblatt" und 
Drehbleistift. Der in Form und Größe gefällige 
Kalender erlaubt auf ausreichendem Raum das 
Vormerken von Geburtstagen und anderen Da­
ten, an die man denken sollte. Im Anhang fin­
det man neben einem Dauerkalender die Bun­
despost- und Bahntarife, alle Verkehrszeichen 
und zum Nachschlagen vielerlei Tabellen für den 
praktischen Gebrauch. 

Die Abonnementsbestellungen werden nach 
folgendem Muster erbeten: 

Zum Ausschneiden und Weitergeben 
an Verwandte, Freunde und Nachbarn! 

H i e r a b t r e n n e n 

H i e r m i t bestel le ich bis auf W i d e r r u f die Z e i t u n g 

DAS OSTPRFUSSENKI ATT 
Organ der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n e. V . 

Die Ze i t ung erscheint w ö c h e n t l i c h . 

Den Bezugspre is in H ö h e v o n 1,50 D M bitte ich 
monat l ich im voraus durch die Post zu e rheben . 

V o r - und Zuname 

Pos t le i t zah l W o h n o r t 

S t r a ß e und H a u s n u m m e r oder Postort 

D a t u m Un te r s ' 'V- ' jj 

i j j £ 2 . i n , d ( , r Kartei meines H e i m a t k u 
zu fuhren. M e i n e letzte Heimatanschr i f t 

o n n o r l S t r a ß e und Hausnummer 

K r e i s " 

G e w o r b e n durch 

V o r - und Zuname 

v o l l s t ä n d i g e Postanschrif t 

A l s W e r b e p r ä m i c w ü n s c h e ich 

Als offene Drucksache zu senden an 
Das Ostpreußpnblatt 
VerttltbHahieiiunQ 

Hamburg 13, Pos [fach 8 0 47 
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Gott, der Herr Uber Leben und Tod , nahm nach langem schwe­
rem, mit g r o ß e r Geduld ertragenem Leiden unsere Hebe gute 
Mutter, Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , Schwägerin und Tante 
Frau 

Berta Borrmann 
geb. Tennigkeit 

zu sich ln sein himmlisches Reich. 

Sie starb nach einem arbeitsreichen christlichen Leben Im ge­
segneten Alter von 82 Jahren an ihrem Geburtstage, dem 
15. Dezember i960. 

In stiller Trauer 

Kurt Borrmann und Frau Elly 
geb. Ribbe 

Ernst Borrmann und Frau Marianne 
geb. Klotz 

Walter Borrmann und Frau Hildegard 
geb. Daub 

sowie Enkelkinder und A n v e r w a n d t « 

N e h e i m - H ü s t e n , Iringweg 35 
Friedrichssegen (Lahn) und Frankfurt am Main 

f r ü h e r Keller ischken, Kreis Tllsit-Ragnit (Fogegen) 

Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter und G r o ß m u t t e r 

Emma Boekens 
geb. D ö r k s 

ist nach einem arbeitsreichen Leben im Alter von 84 Jahren 
am 17. Dezember 1960, fern der geliebten Heimat, nach kurzer 
Krankheit sanft entschlafen. 

Unser lieber Vater 

Ludwig Boekens 
Bauer in TrammenBlchniederung 

starb 1945 auf der Flucht in O s t p r e u ß e n . 

Die Kinder 

Erich Boekens, Trossingen 
Paula Buttgereit, Trossingen 
Olga Kalitzki , Lingen 
Hedwig Heinrich, RUdesheim 
E l l a Guszan, H a m m 
Meta Schubert, Karlshorst 
und A n g e h ö r i g e 

V 
Trossingen, Im G r u n d 7, den 20. Dezember 1960 

S t a t t K a r t e n 

M ü h ' und Arbeit war Dein Leben, 
nie dachtest Du an Dich, 
nur f ü r die Deinen streben, 
hieltest Du f ü r h ö c h s t e Pflicht. 

Fern der lieben Heimat ging, ein g u t « « Herz zur Ruh'! 

Meine getreue Lebenskameradin, unsere l iebe, Mutter und 
Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r und U r g r o ß m u t t e r , Frau 

Berta Müller 
geb. Haasler 

Ist am 30. November 1960 kurz nach ihrem 76. Geburtstage in 
die ewige Heimat eingegangen. 

In stiller Trauer 
Julius M ü l l e r 

ehem. Insterburg-Sprindt, Trakisweg 7 
A r t u r M ü l l e r nebst Familie 
Gertrud Geguszies, geb. M ü l l e r 

nebst Kindern und Enkeln 
Friedrich Marquardt und Frau Frieda 

geb. M ü l l e r 
nebst Kindern , Enkeln und Urenkeln 

Herbert M ü l l e r nebst Familie 

Neureut-Klrchfeld Uber Karlsruhe 2, den 25. Dezember 1960 

F ü r c h t e dich nicht, 
denn ich habe dich e r l ö s t , 
ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
du bist mein. 

Gott der A l l m ä c h t i g e nahm am 17. November 1960 nach einem 
mit g r o ß e r Geduld ertragenem Leiden unsere ü b e r alles ge­
liebte Mutter, Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , U r g r o ß m u t t e r , 
Schwester, S c h w ä g e r i n und Tante 

Emma Nickel 
geb. Zimutta 

im Alter von 75 Jahren zu sich. 

In stiller Trauer 
Wil ly K ö n i g und Frau Erna 

geb. Nickel 
Heinrich Nickel und Frau Meta 

geb. Homann 
Max K ö r n e r und F r a u Ellen 

geb. Nickel 
Meta Meirltz, geb. Nickel 
Ida Symenzik, geb. Nickel 
sowie Enkel , Urenkel 
und Anverwandte 

Bielefeld, M i t t e l s t r a ß e 14 
f r ü h e r Saalfeld, O s t p r e u ß e n 

A m 22. Dezember 1960 entschlief sanft im 87. Lebensjahre un­
sere liebe Mutter, Schwiegermutter und G r o ß m u t t e r , F r a u 

Ida Schulze 
geb. Schwartzkopff 

In tiefer Trauer 

K u r t Schulze 
Magdalene Schulze, geb. Br ink 
Dietrich Schulze 
Anneliese Schulze 

Bult ü b e r Sulingen, den 27. Dezember i960 

Ich habe dich Je und Je geliebet; 
darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter G ü t e . 

A m 23. Dezember 1960 entschlief nach langem, geduldig ertra­
genem Leiden kurz nach ihrem 78. Geburtstage meine liebe 
Frau, unsere gute Mutter, Schwiegermutter, meine liebe Oma, 
unsere Schwester, S c h w ä g e r i n und Tante 

Luise Springer 
geb. Lask 

f r ü h e r A l e x b r ü c k , Kreis Ebenrode 

Im Namen aller Hinterbliebenen 

Hermann Springer 

W e l n h e i m ' B e r g s t r a ß e , Mannheimer S t r a ß e 100 

„Be i Christus sein, 
das h e i ß t zu Hause sein!" 

A m 23. Dezember 1960 rief Gott der Herr unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter und Oma, Frau 

Anna Turck 
verw. Schneider, geb. Herdegen 

im Alter von 71 Jahren *u sich in die Ewigkeit. 

Ihr Heimweh ist nun gestillt! 

Lieselotte Turck 
Kurt Schneider 
Hildegard Schneider, geb. Polkehn 
Annemarie Walter, geb. Schneider 
Fritz Walter 
Dora und Peter Walter 

Monheim-Hitdorf (Rheinland), K o c h e r s t r a ß e 40 
f r ü h e r Alienburg, Kreis Wehlau, O s t p r e u ß e n 

Unsere herzensgute Mutter und Omi 

Herta Bethge 
geb. Braun 

ist nach langem schwerem, still ertragenem Leiden im 
70. Lebensjahre sanft entschlafen. 

In stiller Trauer 

Kurt Bethge 
Brigitte Paschke, geb. Bethge 
Dr . Helmut Paschke 
Michael, Matthias und Cornelia 

Hamburg-Blankenese, G o d e f f r o y s t r a ß e 29, 28. Dezember 1960 

Die Trauerfeier hat 'n aller Stille stattgefunden. 

Heute entschlief nach kurzem, schwerem Leiden im fast voll­

endeten 92. Lebensjahre unser guter, stets hilfsbereiter Vater, 

Schwiegervater, G r o ß v a t e r und U r g r o ß v a t e r 

Johannes Albrecht 
Mittelschullehrer a. D. 

f r ü h e r Insterburg, O s t p r e u ß e n 

In stiller Trauer 
i m Namen aller A n g e h ö r i g e n 

Hedwig Wietstock, geb. Albrecht 

Hans-Werner Albrecht, Diplomkaufmann 

Mannheim, L u t h e r s t r a ß e 21, den 29. Dezember 1960 

A m 20. Dezember 1960 entschlief 
sanft nach kurzer schwerer 
Krankheit , fern seiner gelieb­
ten Heimat, mein guter Mann, 
unser treusorgender Vater, 
Schwiegervater, Opa, Bruder, 
Schwager und Onkel 

Friedrich Afjmann 
im 77. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Auguste A ß m a n n 
geb. Klautke 

nebst A n g e h ö r i g e n 

Dieksanderkoog II 
ü b e r Marne (Holstein) 
f r ü h e r Sommerfeld 
Kreis Pr.-Hol land, O s t p r e u ß e n 

Statt Karten! 

A m 4. Dezember 1960 entschlief 
nach schwerem Leiden, fern der 
geliebten Heimat, unser lieber 
Vater, Schwiegervater, G r o ß ­
vater, Schwager und Onkel 

Bauer 

Heinrich Möhrke 
im 76. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Waltraut Bank, geb. M ö h r k e 
Jonatan Bank 
Christian M ö h r k e und Frau 

Hannelore mit Miriam 

Tuttlingen, H e g a u s t r a ß e 3 
f r ü h e r Powayen bei Germau 
Kreis Samland, O s t p r e u ß e n 

1-
Der liebe Gott 
kennt kein Warum! 

Heute, in den Abendstunden, 
nahm Gott der Herr meine 
liebe Mutter, unsere gute G r o ß ­
mutter, Frau 

Witwe Helene Schulze 
geb. Cistennes 

heim in seinen ewigen Frieden. 
Sie starb nach l ä n g e r e r K r a n k ­
heit, unvorhergesehen, i m 
73. Lebensjahre. 

In tiefer Trauer 
Charlotte Torkler 

geb. Schulze 
und Kinder 

D ü s s e l d o r f , W e i ß e n b u r g s t r . 30 
B o c k u m - H ö v e l , M ü n c h e n 
Paderborn 
den 27. Dezember 1960 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr. 

Die Beerdigung fand am M o n ­
tag, dem 2. Januar 1961, um 
10.50 U h r von der Kapelle des 
Nordfriedhofes aus statt. 

Fern der geliebten o s t p r e u ß i ­
schen Heimat verstarb am 
16. Dezember 1960 unsere liebe 
Mutter und Omi 

Anna Pawils 
geb. Skindoris 

im 75. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Die Kinder und A n g e h ö r i g e n 

Hamburg 22 
H a s s e l b r o o k s t r a ß e 137. 
f r ü h e r Rastenburg, O s t p r e u ß e n 

Z u m Gedenken 

Es ist bestimmt in Gottes Rat, 
d a ß man vom Liebsten, 
was man hat, m u ß scheiden. 

Im Dezember 1960 J ä h r t e sich 
wieder der Todestag unserer 
herzensguten Eltern und G r o ß ­
eltern 

Auguste Jessat 
geb. Kle in 

Johann Jessat 
f r ü h e r Eydtkau, O s t p r e u ß e n 

F r i e d r i c h - W i l h e l m - S t r a ß e 16a 

Vor 15 Jahren erreichte uns die 
e r s c h ü t t e r n d e Nachricht, d a ß 
Vater auf der Flucht bei Bar­
tenstein von den Russen er­
schossen wurde und Mutter auf 
einem Aussiedlungstransport 
bei Stettin verstarb. 

In dankbarer Liebe 
ihre Kinder 
Gustav \ 

AH.ert ' m i t 

Fritz Familien 
Ernst ) 
Margarete 

B ö b l i n g e n (Würt t ) , Silberweg 1 
f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr. 
Altst. Sattlepgasse 5 

Fern ihrer geliebten o s t p r e u ß i ­
schen Heimat entschlief am 
1. August 1960 nach langem 
schwerem, mit g r o ß e r Geduld 
getragenem Leiden unser her­
zensgutes Muttchen, S c h w ä g e ­
rin und Tante 

Johanne Bublaf 
geb. Szalies 

aus Ebertann, Post Haselberg 
Kreis S c h l o ß b e r g 

im Alter von 84 Jahren. 

Gleichzeitig gedenken wir un­
seres lieben Vaters 

Johann Bublat 
der am 12. Februar 1945 auf der 
Flucht noch in O s t p r e u ß e n ver­
starb, 

In stiller Trauer 
Margarete \ . ^ 
Wil l i Fuchs / a l s K l n d e r 

B e r l i n - N e u k ö l l n 
F l u g h a f e n s t r a ß e 36 

A m 13 Dezember 1960 nahm 
Gott der Herr meinen innigst-
geliebten Mann, unseren lieben, 
herzensguten Papa und Schwie­
gervater, unseren liebsten und 
besten Opi , meinen lieben B r u ­
der 

Max Zahlmann 
nach jahrelanger t ü c k i s c h e r 
schwerer Krankheit , und doch 
auf Heilung hoffend, p l ö t z l i c h 
im Alter von 53 Jahren von uns. 

In stiller Trauer 

Gertrud Zahlmann 
geb. Borchert 

Bruno Kle in 
Ursula Kle in , geb. Zahlmann 
G ü n t e r Schiller 
Helga Schiller, geb. Zahlmann 
Gerd K ü h n a s t 
Marianne K ü h n a s t 

geb. Zahlmann 
seine Enkelkinder Marlies 
Burkhard, Kl . -Heidrun 

die er ü b e r alles liebte 
E r n a Kaehler, geb. Zahlmann 

als Schwester 

B ü d e l s d o r f / R e n d s b u r g 
Heckenweg 15 
f r ü h e r Elenskrug und Rosenau 
Aweider Allee 109 

Gott nahm heute unseren lie­
ben Bruder, Schwager und g ü ­
tigen Onkel, Herrn 

Ernst Arndt 
nach kurzer schwerer, mit gro­
ß e r Geduld ertragener K r a n k ­
heit zu sich in sein himmlisches 
Reich i m gesegneten Alter von 
83V» Jahren. 

In stiller Trauer 
i m Namen aller Hinterbliebenen 

Edith Arndt 

Recklinghausen, Bismarckstr. 11 
den 18. Dezember 1960 
f r ü h e r wohnhaft in Mohrungen 
O s t p r e u ß e n 

Die Beerdigung war am 22. De­
zember 1960 auf dem Friedhof 
ln Bad Teinach, wohin er ü b e r ­
g e f ü h r t wurde. 

A m 1. November 1960 entschlief 
nach schwerem Leiden, uner­
wartet unsere liebe Schwester, 
S c h w ä g e r i n und Tante 

Marie Olschewski 
f r ü h e r Hebamme in Mensguth 

im Alter von 65 Jahren. 

In tiefer Trauer 
im Namen aller Hinterbliebenen 

Emil Olschewski 

S ü c h t e l n , Butschenweg 74 

Meine liebe Mutter, Schwieger­
mutter sowie unsere gute 
G r o ß m u t t e r , Frau 

Auguste Schwarz 
fr. Birkenwalde, Kreis Lyck 

hat der liebe Gott am 11. De­
zember 1960 in die Ewigkeit 
abberufen. 

Einige Tage nach ihrem 86. Ge­
burtstage folgte sie ihrem lie­
ben Mann, unserem Vater, der 
1945 auf der Flucht in Ostpreu­
ß e n starb, sowie der Tochter, 
meiner treuen, lieben Frau, 
unserer guten, lieben Mutter, 
welche 1956 gestorben ist. 

In tiefer Trauer haben wir un­
sere liebe Entschlafene neben 
der einzigen Tochter, am Ge­
burtstag derselben, zur ewigen 
Ruhe gebettet 

Wir gedenken unserer Lieben 
in Dankbarkeit. 

Erich Schwarz und Kinder 
in Neustadt (Aisch) 
Kronengasse 1 

Otto Skierlo und Kinder 
sowie alle Verwandten 

Walmsburg, Kreis L ü n e b u r g 

A m 6. Dezember 1960 verstarb 
p l ö t z l i c h und unerwartet, fern 
seiner geliebten Heimat, mein 
lieber Mann, unser guter Vater, 
Bruder, Schwager, Schwieger­
vater und G r o ß v a t e r 

Hermann Birken 
Zimmermeister 

f r ü h e r Hanffen, Kreis Lotzen 
O s t p r e u ß e n 

im 59. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Charl . Birken, geb. Popek 
Frau Konopatzki, Schwester 
Manfred Birken mit Gattin 
Anneliese R ö d i g , geb. Birken 
Hannelore L i n k mit Gatte 
Marianne Birken 
und vier Enkelkinder 

Sulzbach-Rosenberg (Oberpf) 
Sternsteinweg 6 

Nach l ä n g e r e m geduldig ertra­
genem Leiden entschlief am 
8. Dezember 1960 im Alter von 
66 Jahren mein lieber unver­
gessener Mann, unser treusor­
gender Vater, Schwiegervater^ 
G r o ß v a t e r , Bruder, Schwager' 
und Onkel 

Franz Poeppel 
G r o ß - F r a n z d o r f 

Kreis Insterburg 

Im Namen aller Leidtragenden 

Anna Poeppel, geb. Ballendat 

M ü l h e i m ( R u h r ) - H e i ß e n 
Sunderplatz 2 

In den f r ü h e n Morgenstunden 
des 14. Dezember 1960 entschlief 
unser lieber Vater 

Emil Gogolin 
geb. am 23. 1. 1887 

Ferner gedenken wir unserer 
lieben Mutter 

Therese Gogolin 
geb. 17. 11. 1887 gest. 11. 5. 1960 

und unseres lieben Bruders 

Willy Gogolin 
geb. 22. 9. 1912 

der am 30. März 1957 von uns 
ging. 

In stiller Trauer 

Liesbeth Penno, geb. Gogolin 
Kurt Gogolin 

M ü l h e i m (Ruhr), Postreitweg 11 

Anst Miete auf Teilzhlg 1 B L U M -
Fertighaus Abt 115 Kassel-H;, 

S t r i c k a p p a r a t 
für nur DM 13,20 

Ein kleine/ preiswerter Strickapporat, der 
bequem zu handhaben ist und bereits von 
vielen begeisterten Strickerinnen dis In-
und Auslandes seit einigen Jahren benutzt 
wird. Mft dem Rota-Pin können Sie nidit 
nur schöner und gleichmäßiger, sondern 
auch wesentlich schneller stricken als mit 
den üblichen Stricknadeln. Al le Arten von 
Kinder- und Babywäsche, Pullover, Strick­
jacken, Strümpfe und Handschuhe - auch 
in Patentmustern - können Sie mit dem 
Rota-Pin stricken. Einfache Bedienung. 
Breite bis zu 160 Maschen. Der Rota-Pin 
ist geeignet fOr alle Wollsorten sowie 
Baumwolle und Dralon. Der vollständige 
Rota-Pin mit Anleitung und Modellen 
kostet Sie nur DM 13,20. Auf Wunsch 
senden wir Ihnen gratis eine illustrierte 
Broschüre. Sie bekommen Ihren Rota-Pin 
frei Haus per Nachnahme oder gegen Vor­
auszahlung (Postscheck-Nr. 76100 Dtmd.j 
AnniTapernon,Versandab 63 

RhoMtti.W. PapoelstraUo X 
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Der Herr gebe Dir die ewige Ruhe! 

Heute abend, 18 Uhr, fern seiner geliebten Heimat 
nahm Gott nach einem arbeitsreichen Leben, kurz 
vor seinem 95. Geburtstage unseren lieben Vater, 
Schwiegervater, Bruder, G r o ß v a t e r und U r g r o ß v a t e r 

Adolf Volkmann 
ehemaliger Landwirt — Kuschen bei Zinten 

zu sich in die Ewigkeit. 

In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 

Hugo Volkmann 

Weiherschneidbach, den 28. Dezember 1960 

Die Beerdigung fand am 31. Dezember 1960 in Weidenbach (Bay) 
statt. 

A m 15. Dezember 1960 entschlief nach langer schwerer Krank­

heit mein lieber Mann, Vater und Schwiegervater, der 

Landwirt 

Gustav Radtke 
früher Lichtenfeld, Kreis Heiligenbeil 

im 81. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Minna Radtke, geb. Wölk 

Margarete Scheffler, geb. Radtke 

Max Scheffler 

Sehnde (Han), N e l k e n s t r a ß e 3 

Was wir bergen in den Särgen , 
ist der Erde Kleid. 
Was wir lieben, ist geblieben, 
bleibt in Ewigkeit. 

Am 18. November 1960 entschlief sanft nach einem 
arbeitsreichen Leben mein lieber treusorgender 
Mann, mein herzensguter Vater, unser lieber B r u ­
der, Schwager. Onkel und G r o ß o n k e l 

Leo Wolcke 
im fast vollendeten 79. Lebensjahre. 

In sttller Trauer 

Antonie Wolcke, geb. Kornblum 
Ursula Wolcke 

Berltn-Zehlendorf. Brettnacher S traße 12 
früher Allenstein 

Die Beerdigung hat am 24 November 1960 stattgefunden. 

A m 11. Dezember 1960 starb nach langer schwerer, mit großer 
Geduld getragener Krankheit mein lieber Mann, unser guter 
Vater 

Martin PIümicke 
im Alter von 58 Jahren. 

In tiefer Trauer 

Im Namen aller A n g e h ö r i g e n 

Erna Pia m Icke, geb. Krause 

mit Dietrich, Joachim und Sigrun 

Reutlingen. B e t z e n r i e d s t r a ß e 6* 

Aus einem Leben voll Liebe und Sorge für die Seinen wurde 
mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und Opa 

Landwirt 

Karl König 
Fichtenhöhe , Kreis Sch loßberg 

am 9. November 1960 durch einen Verkehrsunfall im 61. Lebens­
jahre aus unserer Mitte gerissen. 

In tiefer Trauer 

Anna König , geb. Steinbacher 
Erwin Rodlp und Frau Elisabeth 

geb. König , mit Rainer und Renate 
Hans Thalhammer und Frau Christel 

Kcb. König , mit Bärbel 
Heinz Kühn und Frau Elfriede, geb. K ö n i g 

mit Kegina 

Pforzheim, Dietllnger Straße 116 

Fern seiner geliebten Heimat verstarb plötz l ich und uner­
wartet mein lieber, guter Mann, unser lieber Bruder, Schwa­
ger, Onkel und Vetter 

Oskar Wenzlawski 
Oberinspektor i. R. 

f rüher Bursch bei Soldau, O s t p r e u ß e n 
und Bolleschin, Kreis Strasburg (Wes tpreußen) 

drei Tage nach seinem 69. Geburtstage. 

In tiefer Trauer 

Charlotte Wenzlawski, geb. Koetzing 
Clara Braida, geb. Wenzlawski 
Margarete Richardt, geb. Wenzlawski 
Hugo Richardt 
Gertrud Wenzlawski 
Heta Rettkowski, geb. Wach 
Herbert Wach und Frau Hildegard 

Uphusen ü b e r Bremen 5, den 23. Dezember 1960 

Die Beerdigung fand am 27. Dezember 1960 um 15 Uhr auf dem 
Arberger Friedhof statt. 

Müh' und Arbeit war Dein Leben, 
Nie dachtest Du an Dich, 
Nur für die Deinen streben, 
Hieltest Du für Recht und Pflicht. 

Plötz l ich und unerwartet für uns alle entschlief am 20. Dezem­
ber 1960, einen Tag vor seinem 82. Geburtstage, nur vier Tage 
vor der Diamantenen Hochzeit, mein lieber Mann, unser treu­
sorgender Vater, Schwiegervater, G r o ß v a t e r , U r g r o ß v a t e r , 
Bruder, Schwager und Onkel, der 

Landwirt und V i e h h ä n d l e r 

Friedrich Bartel 
fern seiner o s t p r e u ß i s c h e n Heimat. 

In stiller Trauer 
Pauliene Bartel, geb. Klautke 
Richard Bartel und Frau, geb. Klein 
Paul Bartel und Frau, geb. KUnzel 
Ernst Bartel und Frau, geb. Grunwald 
Kurt Bartel und Frau, geb. Schwerinski 
Erich Bartel und Frau, geb. Porsch 
Gertrud Bartel, geb. Friese 

Griesheim, A m Nordend 49, den 21. Dezember 1960 
früher Schmauch, Kreis Pr.-Holland 

Wir haben unseren lieben Entschlafenen am 23. Dezember 1960 
auf dem hiesigen Friedhof zur letzten Ruhe gebettet. 

Durch tödl ichen Autounfall verloren wir unseren lieben B r u ­
der, Schwager, Onkel und G r o ß o n k e l 

Paul Domischat 
im Alter von 61 Jahren. 

In tiefer Trauer 

Gertrud Schiburr, geb. Domischat 

Frida Domischat 

Hannover, W i l h e l m - B l u h m - S t r a ß e 54a, den 21. Dezember 1960 

früher K ö n i g s b e r g Pr.. J ä g e r s t r a ß e 50a 

Am 28. Dezember 1960 entschlief im 76. Lebensjahre mein lieber 
Vater, Schwiegervater und Opa 

Ernst Krieg 
aus Insterburg, K y f f h ä u s e r r i n g I 

jetzt wohnhaft gewesen in Ballenstedt a. H. 

In tiefer Trauer 

Margarete Nabuion, geb. Krieg 
Ernst Nabuion 
Rolf, Uwe, Regina 

Allschwil (Schweiz) 

Fern der geliebten Heimat starb an den Folgen eines Verkehrs­
unfalles mein geliebter Mann, unser treusorgender Vater, der 

Kaufmann 

Günter Ogrzewalla 
geb. J. 7. 1929 verst. 20. 12. i960 

Im Namen aller Hinterbliebenen 
Adelheid Ogrzewalla, geb. P r ö m p c r s 
sowie Dieter und J ü r g e n 

Jül ich , G r o ß e R urs t raße 15 
früher Großwal tersdorf . O s t p r e u ß e n 

Weinet nicht an meinem Grabe, 
g ö n n e t mir die ew'ge Ruh', 
denkt, was Ich gelitten habe, 
eh' ich sch loß die Augen zu. 

Am 6. Dezember 1960 entschlief nach langem Leiden, fern Ihrer 
Heimat, im Alter von 77 Jahren unsere liebe Mutter. Schwiceer-
mutter und G r o ß m u t t e r 

Emilie Dannowitz 
geb. Bloch 

früher Orteisburg 

Im Namen aller Hinterbliebenen 

Käthe Hirsch, geb. Dannowitz 

Die Beerdigung fand In aller Stille statt. 

N a c h r u f 

Tief e r s c h ü t t e r t betrauern wir den Tod unseres lieben Heimat-

freundes 

Ernst Struwe 
S c h r i f t f ü h r e r der Vereinigten Landsmannschaft 

und Vorstandsmitglied des BdV, O V Bad Harzburg 

Er war uns ein guter Kamerad und ein Vorbild an Treue und 

P f l i c h t e r f ü l l u n g . 

Unser dankbares Gedenken ist ihm für alle Zeiten g e w i ß . 

i m Namen seiner Landsleute und Freunde 
j . P a n g r i t z 

Vorsitzender der Vereinigten Landsmannschaft 

Nach einem Leben voller Schaffenskraft und treuer F ü r s o r g e 
entschlief am 29. Dezember 1960 mein herzensguter Mann, un­
ser treusorgender Vater, lieber Schwiegervater, unser lieber 
Opi, unser guter Bruder, Schwager und Onkel 

Rudolf Peschel 
f r ü h e r Schulen, Kreis Tilsit-Ragnit 

im 82. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Hinterbliebenen 

Frieda Peschel, geb. Haasler 

Hamburg-Lurup, Jevenstedter S t r a ß e 143, den 29. Dezember 1960 

Die Beerdigung fand am 4. Januar 1961 auf dem Zentralfriedhof 
Hamburg-Altona statt. 

Warum trifft der Blitz die Eiche, die stark? 
Warum nicht B ä u m e mit morschem Mark? 
Warum stirbt, wer gerne zum Leben bereit? 
Warum lebt noch lang, wer dem Tod geweiht? 
Frage und Klage wird in mir stumm; 
Gottes Wille kennt kein Warum! 

Zum Gedenken an meinen lieben, guten, unvergessenen Bruder 

Masch.-Maat 

Bruno Schneider 
Zinten, O s t p r e u ß e n 

geb. am 19. 11. 1919 gef. am 4. 11. 1943 

In stillem Gedenken 
Helene Schneider 
nebst A n g e h ö r i g e n 

Dangstetten, Kreis Waldshut. O r t s s t r a ß e 36 
f r ü h e r Zinten. O s t p r e u ß e n , Danziger S t r a ß e 10 

Fern seiner geliebten Heimat entschlief nach kurzer Krank­
heit im gesegneten Alter von 79 Jahren am 9. Dezember 1960 
unser geliebter Vater, Schwiegervater, G r o ß v a t e r und U r g r o ß ­
vater 

Franz Banneif 
ehemaliger Landwirt 

Tawellningken, Kreis Elchniederung 

In stiller Trauer 

Kurt Banneit und Frau Augustine, geb Vogler 
Franz Kuchuk und Frau Erika, geb. Banneit 
vier Enkelkinder, fünf Urenkel 

Kehl, S c h w a r z w a l d s t r a ß e 39 

Îti???""-8*"?̂ 1
 a m 1 4 - D e z e m b e r 1960 in Molsdorf, Kreis Greiz (sowjetisch besetzte Zone) stattgefunden. " - ' e i s 

Heute entschlief sanft nach kurzer schwerer Krankheit u 
geerin undf Tarne W i e g e r m u t t e r ' G r o ß m u t t e r , Schwester, S< 

nsere 
S c h w ä -

Anna Hammer 
geb. Dobberstein 

f r ü h e r K ö n i g s b e r g Pr., Nachtigallensteig 13 

Im Alter von 77 Jahren. 

In tiefer Trauer 
Dietrich Hammer und Frau Edith 

geb. Mettner 
Erich Hammer 
Hermann Czeranowskv und Frau 

Anneliese, geb. Hammer 
und sechs Enkelkinder 

Meilsen, Kreis Harburg, den 8. Dezember i960 

Es ist bestimmt in Gottes Rat, 

m u ß r * e i V d ° e n U C b S t e n ' W 3 S m a n h a t « 

schwerer 
ser lie-
Schwa-

Wilhelm Kadereil 
Im 75. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Martha Kadereit. c e b Mau 

S K . ! * ? W « . Urenke und Anverwandte 

Ä r l ä ^ S T " S l e ' n b e k e r G r - ^ - m 5 TUher H«Itn«.„, Kreis Elchniederung, O s t p r e u ß e n 


